
das Publikum auf dem berlinischen Rathhause, spielte i).
Bei dem am 25. Februar 1713 erfolgten Tode Friedrichs 1.
wird die Bevölkerung von Berlin zu 50000 Seelen berechnet.

II. Periode des dritten Abschnitts oder der neuen

Zeit. Berlin unter der Regierung des Königs Frie¬

drich Wilhelm I. (1713 —1740) und Friedrichs II.

(1740 — 1780).

Als Friedrich Wilhelm 17 den väterlichen Thron
bestieg, waren die Finanzen durch den übertriebenen Auf¬
wand der vorigen Regierung zerrüttet, durch seine eifrige
und ununterbrochene Bemühungen belebte ein neuer Geist
der Ordnung und Sparsamkeitdie ganze Staatsmaschine,
und an die Stelle eines bequemen und genußreichen Lebens
trat bei den Bewohnern der Hauptstadt, eine ernste und
einförmige Einfachheit, wozu der König selbst das Beispiel
gab. Wir würden indcß diesen Fürsten ganz falsch bcur-
thcilen, wenn der grelle Widerspruch, in welchem die
Freigebigkeit Friedrichs I . mit der Sparsamkeit seines Nach¬
folgers sieht, uns verleitete, wie es oft gcschichct, den letz¬
tem des schmutzigen Geizes zu beschuldigen. Wir können
nur seine vom Professor Willen trefflich bearbeitete Lebens¬
beschreibung 2) lesen, um uns zu überzeugen, daß Friedrich
Wilhelm I. mit allen seinen Eigcnthümlichkeitenund Feh¬
lern, zu den auffallendsten und größten Erscheinungen in
der politischen Weltgeschichteseiner Zeit gerechnet werden
muß. Durch die Einrichtung eines trefflichen Heeres sorgte
er für die äußere Sicherheit, durch eine weise Verwaltung
für die innere Wohlfahrt der Monarchie. Wir beschränken
uns darauf, hier seinen schaffenden Geist in den Erweitc-

1) Mlken, 1822. S. 223 u. ff.
2) Im berlinischen historisch-genealogischen Kniender vom 1.1823.
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rungen und Verschönerungen zu schildern, welche Berlin
und Potsdam ihm zu verdanken haben.

Potsdam i) wahrscheinlich in seinem Ursprünge, wie
Berlin und Köln, ein bloßes wendisches Fischerdorf längs
der Havel, Pozdupimi,d. h. unter den Eichen, seiner wal¬
digen Umgebung wegen, genannt, wird schon im I. 130 k
in einer Urkunde als ein Ort erwähnt der seinen eigenen
Rath hatte, war jedoch bis zu den Zeiten des großen Kur¬
fürsten ein nur aus einigen Straßen bestehendes Städt¬
chen, wo Joachim 1- ein Schloß erbauctc und Georg Wil¬
helm sich zuweilen aufhielt, was aber im dreißigjährigen
Kriege ganz in Verfall gcricth. Der große Kurfürst, aus
Liebe zu seiner Gemahlin Dorothec, ließ das Schloß wie¬
der aufbauen, besetzte wüste Plätze mit Bürgerhäusern, legte
namentlich die Allee vor dem berliner Thore bis Glienicke
an, und wohnte öfters in Potsdam. Friedrich 1. setzte den
Bau des Schlosses fort, und vergrößerte Potsdam durch
die von ihm sogenannte Friedrichsstadt. Aber Friedrich
Wilhelm 1. ist es eigentlich, welcher vom 1.1721 an, diese
kleine Landstadt durch die kostbarsten Bauten in eine glän¬
zende Residenzstadt verwandelte. Zuerst bauetc er einige
Kasernen, um dort sein aus lauter Männern von großer
Statur bestehendes Lcibregiment einquartieren zu können,
bald nachher die Garnisonkirche,die Hauptwache und viele
Privathäuser. Der faule See, ein fast grundloser Morast,
(der jetzige Wilhelmsplatz) wurde ausgefüllt und die Stadt
mit einer Mauer umzogen, worin zugleich die Friedrichs¬
stadt und der Kiez, der bis dahin ein eigenes für sich be¬
stehendes Fischerdorf bildete, mit eingeschlossenwurden. Der
König hielt sich den größten Thcil des Jahres in Potsdam
auf, und da er die Jagd leidenschaftlich liebte, so entstand
im Walde gegen Teltow hin das Jagd- und Lustschloß, der
Stern genannt. — Im 1.1723 ließ Friedrich Wilhelm 1-,

1) Schmidt, Geschichte von Potsdam. 1825. S. K u. folg.
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außer vielen Bürgerhäusern,die Garnisonschulc, die heili¬
gen-Geistkirche, die katholische Kirche, die Gcwchrfabrik,
das große Reit- und Exerzierhaus neben der katholischen
Kirche und die Stadtschule bauen, und stiftete das große
Militairwaisenhaus. Eine dritte Erweiterung erhielt Pots¬
dam im 1.1737 als der König das Bassin mit der in der
Mitte befindlichen Gloriette, und das hollandische Revier
für die aus Holland verschriebenen Fabrikanten anlegte

Ungeachtet der bedeutenden Summen, welche Pots¬
dams Ausbau erforderte, wurde Berlin nicht vergessen;
auch war Friedrich Wilhelm I- der erste brandcnburgische
Regent, welcher seit Erbauung des Schlosses die hier er¬
lassenen Befehle, Patente und Briefe nicht mehr aus Köln
an der Spree, sondern aus Berlin, und zwar vom Anfange
seiner Regierung an, datirte, und wenn er sich auch einen
Thcil des Jahres in Potsdam oder auf dem Jagdschlosse
Königs-Wusterhausen aufhielt, so mußte die Königin wah¬
rend der Zeit in Berlin bleiben und hier ihren Hof, wie
gewöhnlich, halten.

Der von seinem Vater angefangene Bau des Schlos¬
ses in Berlin setzte der König fort, ohne einen neuen Plan
entwerfen zu lassen, und bis zum I. 1716 wurde durch
den Hofbaumcister Böhme das Ganze, wie es jetzt da sieht,
vollendet, so daß es nunmehr ein längliches Viereck von
1437 Fuß Umfang, 4 Geschoß oder 10 Fuß hoch, mit
einer Breite von 36 Fenstern an der Seite des Schloß¬
platzes und des Lustgartens, und 24 Fenstern von den bei¬
den andern Seiten, bildet. Im I. 1720 ließ Friedrich
Wilhelm I- durch den Maler Ebert in den in Köln gele¬
genen und uneigentlich sogenannten wcrdcrschen Mühlen, das
Druckwerk anlegen, wodurch das Wasser in alle Gegenden
des Schlosses vertheilt wird. Im Innern des Schlosses
wurde im I. 1728 der weisse Saal beendiget, und im I.

1) Nicolai, Beschreibung von Berlin, Tb. III. S. IUI u. folg.
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1739 das silberne Chor des Rittersaals gcbauct. Die Um¬
gebungen des Schlosses wurden durch die Wegreissung des
im I. 1666 im Lustgarten errichteten Ballhauses, und die
Umschaffung des Lustgartens in ein Exerzier- und Parade¬
platz im I. 1715 bedeutend verändert; das im Lustgarten
von Memmhardtgcbaucte Lusthaus, die Grotte genannt,
wurde im I. 1717 in eine Tapetcnmanufaktur verwandelt,
und im I. 1738 den Kanflcuten zur Börse gegeben; das
Pomcranzcnhausaber theils zu einer Fabrikansialt, thcils
zu andern Zwecken benutzt. Das alte seit dem I. 1685
bestehende Posihaus, durch einen schmalen Hof mit dem
für den Minister und General-Erbposimeister, Grafen von
Wartcnbcrg, von Schlüter crbauetcn Hotel verbunden, wur¬
de dem General-Postamteund dem berlinischenHofposi-
amte zum Diensilokal gegeben. Dem seit dem I. 1726
vermehrten Kadettenkorps gab der König den alten Hctz-
gartcn in der neuen Friedrichsstraße,und kaufte im I.
1728 den Platz auf dem neuen Markt, wo ehedem der
Pallast der Bischöfe von Havclberg stand, zum Bau einer
Hauptwache, nachdem schon die Scharfrichtern im 1.1724
aus der Heidereutcrgassevor das Spandaucrthor gebracht
worden war. Im I. 1726 widmete Friedrich Wilhelm 1.
das von seinem Vater, an der nordwestlichen Grenze Ber¬
lins im I. 1716, wo die Pest in der Mark wüthetc, cr-
bauetc Pesihaus zu einen» allgemeinen Krankenhausc und
einer Schule für angehende Aerzte und Wundarzte unter
dem Namen von Charite. Im 1.1738 gab er verschiedenen
Schiffbauern die Erlaubniß auf dem jetzigen Schiffbauerdam-
mc, sonst zur Meierei der Kurfürsiii» Dorothee gehörig,
sich anzubauen, und so wurde denn dieses wichtige Gewerbe
bedeutend befördert. Ucberhaupt hielt der König sehr dar¬
auf, daß alle Häuser steinern mußten gcbauct »verde»». Er
ließ voin 1.1734 bis 1737 den größten Theil der Befesti¬
gung auf der kölnischen Seite, von der jetzigen Jägerbrücke
bis an die Blocks- oder Waiscnhausbrücke abtragen; und
es wurden Häuser und Gärten an die Stelle angclegct,
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auch die Jäger- Jerusalems 5 Spital- undKöpnickerbrücke neu
gebauet. Nicht minder wurden die berlinischen Vorstädte, na¬
mentlich die Stralauervorstadt, bei Anlage des Oberbaums im
1.1724, und die Spandaucrvorstadt, am Oranienburgerthore
erweitert, und die Schälung der Spree von dcrSchlcusc bis zum
Stralauerthorgrößtenthcils vollendet. Aber mit bcsondermEifer
wurde der Anbau der Fricdrichsstadt von dem 1.1725 bis 1737
betrieben. Unter Leitung des Gcheimcnraths und Oberbau¬
direktors Philipp Gcrlach entstanden theils auf königliche
Kosten, theils durch Privatpersonen auf Befehl des Kö¬
nigs, so viele Häuser, daß im I. 1737 ihre Zahl von 719
auf 1682 gestiegen war. Nicht nur vermögende Bürger
oder gut besoldete hohe Staatsbeamte, sondern auch Hand¬
werker und Subaltcrnenbcamte, wurden zum Bau neuer Häu¬
ser aufgefordert. So baucte der General Graf von Truch-
ses das jetzige Palais des Prinzen Karl am Wilhelms¬
platze; der General Graf von Schulenburgdas gegenwär¬
tige Hotel Radzivil (Wilhclmssiraßc No. 77); der Land-
jägermcisterGraf von Schwerin das nachhcrige Fürstlich-
Sackensche Palais, No. 73 in der Wilhelmsstraße; der
Staatsminisier von Marschall das Hotel No. 78 in der¬
selben Straße; der Staatsminister von Happe die jetzige
Amtswohnung des Kriegsministers, Lcipzigerstraße No. 5;
der Freiherr von Vcrnezobrcdas Palais, No. 162 in der
Wilhelmsstraßc'). Einen bedeutenden Zuwachs an Einwoh¬
nern erhielt dieFricdrichsstadtdurch die im J. 1727 aus ihrem
Vaterlande vertriebenen und hier aufgenommenen evangelischen
Böhmen, wovon die ersten Ankömmlinge zwischen derKrausen-
und Schützcnstraße, die späteren in dem Theile der Wil¬
helmsstraße zwischen der Leipzigerstraße und dem Hallischen

1) Späterhin besaß dieses Palais als Sommerwohnung die Prin¬
zessin Amalia, Schwester Friedrichs II., dann kam eS an den letzt¬
regierenden Markgrasen oon Anspach-Baireuth, jetzt ist eS ein könig-
liebcs Gebäude, wovon ein Theil der Luisenstiftung eingeräumtwor¬
den ist.
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Thore sich anbauetm i). Auch bekam unter Friedrich Wil¬
helms I. Regierung die Markgrafcnstraße ihre gegenwärtige
Ausdehnung jenseit der Junkcrstraße, besonders seitdem im
I. 1734 das neue Kollegienhaus, in der Lindensiraße
No. 15, der Markgrafcnsiraße gegenüber, von Gerlach er¬
bauet worden, so wie die Kochstraße 2), dst Zimmer-,
Behren- und Leipzigerstraße, jenseit der Mauerstraße 2)
verlängert, die Wilhelms-, Schützen-, Mohren-, Kronen-,
Krausen- und Kanonierstraßc und der Fricdrichsstädtische
Markt bebauet, und nachdem das alte Leipzigerthor, dessen
Richtung der im I. 1730 als Meilenzeigcr aufgerichtete
Obelisk am Dönhofschen Platze 4) andeutet, abgebro¬
chen ward, der letztgcdachte Platz und die beiden großen
Plätze am Leipziger - und Hallischenthore,das Achteck und

1) Unter diesen ausgewanderten Böhmen, größtentheils Fabri¬

kanten und Weber, waren auch Herrnhnter oder mährische Bruder,
die einen besonderen Kirchensaal und Brüderhaus No. IM und ein

Schwcsicrhaus gegenüber No. 7 haben. Ein Thcil der Brüderge¬
meinde hat sich in dem nahen Dorfe Nieksdvrf etablirt, und ist dort
120 Seelen stark.

2) Die Koch st raste hat ihren Namen vom Bürgermeister Koch,

der sich hier ein Haus bauet«, sonst hieß sie die Kirch siraste, von
der Jerusalemskirchc.

I) Die Mauerstraste hat ihre Benennung von der ehemaligen

hier befindlichen Stadtmauer. Wir haben schon bemerkt, daß die
Schütz cn straß e ihren Namen von den Schützenplntzen am Ein¬

gange der Lindenstraße erhielt. Ein Eigcnthümer, Namens Krause

mag wohl der Krauscnstraste ihre Benennung, so wie das Abzeichen
einer Taube, Krone oder Kanone an einem WirthShause oder andern

bekannten Gebäude der Tauben-, Kronen- und Kanonierstraße den Na¬

men gegeben haben, lieber die Zimmcrstraße konstirt gar nichts. Ein

Mohr, Liebling de§ Markgrasen von Schwedt, soll von seinem Für¬

sten ein Haus in der davon benannten Mohrenstraße als Ge¬
schenk bekommen haben.

4) Der General, Graf von Dönhof, gab dem Dönhofschen

Platz den Namen, da er dort, von der Seite der Leipzigerstraße,
wohnte.
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dasRondeel i) angelegt wurden.Auf dem friedrichsstädtisch.

Markte ließ der König im 1.1736 um den beiden Kirchen

herum Stalle für das Gensd'armenregimcnt in zwei frei¬

stehenden Vierecken bauen, wovon der Platz die Benen¬

nung von Gens d'armcn markt erhielt.

Mit der Fricdrichsstadt wurde zugleich die Dorotheen-

stadt, von der Wilhclmsstraße an bis zum Quarr? am

Brandcnburgerthor verlängert. Von 1733 bis 1738 ließ

der König die Fricdrichsstadt, und von da bis im I. 1740

Ncuköln pflastern, so wie in den I. 1734—1736 die Frie¬

drichsstadt, Dorotheenstadt und kölnische Vorstadt mit einer

steinernen Mauer umgeben. Schon im 1.1727 erhielt die

Stadt eine verbesserte Feucrordnung und zweckmäßigere

Feueranstalten; im I. 1732 wurde ebenfalls die nächtliche

Erleuchtung besser eingerichtet; das Werfen des Kehrichts

in die Spree, das Aufhängen der Wäsche und von Thicr-

fcllen an den Geländern der Schälungen des Flusses ward

strenge verboten und äußerst auf die Reinlichkeit der Gaf¬

fen gehalten 2).

Das Andenken seines Vaters ehrte Friedrich Wilhelm!-

durch ein nach des berühmten Schlüters Modell gegossenes

Standbild von Erz, wovon schon früher gesprochen wor¬

den, und was im I. 1728 auf dem Molkenmarkt errichtet,

der nun den Namen von Königsmarkt erhielt, denselben

aber wieder vcrlohr, als bald nachher die Bildfäule von

dort weggenommen und in das Zeughaus gebracht wurde,

weil der König die Absicht hatte, den Platz am Eingänge

der Linden damit zu zieren, ein Plan den sein Tod ver¬
eitelte.

Da die Garnisonkirche durch das Aufliegen des Thur-

mes in der alten Stadtmauer (da wo jetzt das Haus No.

1) Die Plätze Achteck, Rondeel, Quarre oder Viereck,

haben ihre Benennung von ihrer Form.

2) Nikolai, Einl. S. !,X.
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81 in der Spandaucrstraße steht) zerstört worden war, so

ließ der König im I. 1720 auf eben dem Platze, wo die

erste, im 1.17111 nach Grimbergs Angabe angelegte, Kirche

stand, die jetzige Garnisonkirche von Gerlach bauen. Sie

bildet ein längliches Viereck von 177 Rheinl. Fuß Länge

und 90 Fuß Breite, hat acht Thürcn und keinen Thurm.

Auch zeichnete sich der christliche Sinn Friedrich Wilhelms I.

dadurch aus, daß er die Refügirtcn bei dem Baue ihrer

Kirche in der Klosterstraße im I. 1726, ihres Bethauses

im französischen Hospital, ihres im I. 1718 gestifteten

Waisenhauses, so wie bei der Erweiterung und dem Aus¬

baue ihrer zur Pfarrkirche erhobenen Kapelle in der neuen

Kommandantcnsiraße, unterstützte. In dem I. 1735 bis

1789 entstanden zwei Kirchen in der Mauersiraßc, die böh¬

mische Kirche von Dikrichs, der auch der St. Gertraud-

tenkirehe ihre heutige Gestalt gab, und die Heil. Dreifal-

tigkcitskirche, nach dem Plane des geschickten Mauermei¬

sters Naumann, beide rund, die crstere mit einem vor¬

gerückten Portale, die andere mit einer großen Kuppel

und einer Laterne darüber. Die Parochialkirche wurde

durch das Glockenspiel verschönert, was Friedrich I. für

den Münzthurm im Schlosse bestimmt hatte, und die Kirche

der Spandauervorstadt in den I. 1732—1734 auf Königl.

Kosten nach Graels Angabe mit dem schönen 226 Fuß ho¬

hen Thurmc geschmückt. Die Pctrikirche sollte ebenfalls

eine neue Gestalt erhalten. Die Kirche selbst war schon im

I. 1717 gänzlich erneuert worden. Im I. 1724 befahl

der König den Thurm zu bauen, wozu Böhme eine Zeich¬

nung machte, welche aber nicht befolgt wurde, sondern der

Bau begann nach Graels Plane, der Thurm war im I.

1730 bis über die Kuppel 302 First hoch, als den 29. Mai

desselben Jahres ein Wcttcrstrahl ihn in Brand sitzte, und

die Kirche nebst einer großen Anzahl der herumstehenden

Häuser bis auf den Grund abbrannte. Es wurden dar¬

auf sowohl von Gcrlach als von Grael, zu einer neuen

Kirche und Thurm verschiedene Zeichnungen gemacht. Der
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König gab Gracls Arbeit den Vorzug. Die Kirche, ein

längliches Viereck, mit zwei Vorsprängen 173 Fuß lang,

52 Fuß breit, wurde im I. 1733 eingeweiht, und der

Thurm war schon zu einer Höhe von 100 Fuß gediehen,

als der König, welcher glaubte, daß der Thurmbau nicht

genug getrieben wurde, die Fortsetzung desselben Gerlachcn,

dem Gegner Graels, auftrug. Nun ward der Bau mit

großer Eilfertigkeit und ohne gehörige Vorsicht betrieben,

und als der Thurm 250 Friß hoch war, stürzte er am 25.

August 1734 Abends ein, wodurch die Attika, das Haupt-

gcsims und die Hauptpfeiler nach der Brüdersiraße zu,

sehr beschädiget wurden. Er wurde zum drittenmahle bis

zum Glockcnhause aufgeführt, als des Königs Tod und der

darauf folgende erste schlesische Krieg den Bau unterbrach,

welcher nicht fortgefetzt worden ist ^).

Außerdem was von Seiten Friedrich Wilhelms 1. zur

Erweiterung und Verschönerung von Berlin geschehen war,

trugen auch manche Privatpersonen bedeutend zur Zierde

der Residenz bei. Ein Refügirter, der General von Mon-

targucs, baucte im I. 1724 nach dem Modell des Hotel

de Soubise in Paris das Haus No. 25 in der Burg¬

straße; im I. 1728 kaufte es der Baron von Vernczobre

und baucte es aus, jedoch vollständig wurde es nur von

dem nachherigcn Besitzer, dem Bankier Jtzig, nach den Ris¬

sen Naumanns des Sohns erweitert. Die Häuser No.2l

und 22 in derselben Straße und No. 5 und 6 in der Hei-

ligcngeisistraße durch Höfe, Seiten - und Quergcbäudc mit

einander verbunden, und das jetzige Joachimsthalischc Gym¬

nasium bildend, legte in den 1.1714 bis 1717 die Anstalt

aus ihren eigenen Fonds an, welche jedoch nur durch die

Dotationen und Geschenke der letzten Landcsfürstcn, des

großen Kurfürsten, der Könige Friedrichs I. und Friedrich

Wilhelms I. ansehnlich genug geworden waren, um eine

l) Nicolai, Thl. I. S. 23. Schmidt, dic St.Petnkirchc S.25.
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solche Ausgabe bestreiten zu können i). In der Königs-
straßc gehörte das jetzige Postgebäude No. 60 unter Frie¬
drich Wilhelm I. dem Feldmarschall und Staatsmiuister
von Grumbkow,der es vom Staatsmiuister von Kraut
gekauft, und die Stirnwand wie sie jetzt ist, durch Böhme
aufführen, auch inwendig beträchtlich verändern ließ. Das
jetzige Stadtgcrichtsgcbäude,No. 10 in derselben Straße
hatte der Staatsmiuister von Katsch, nach Böhme's Anga¬
ben und Ditrichs Rissen, im I. 1721 erbauen lassen, und
seine Erben veräußerten es dem Könige Friedrich Wilhelm 1.,
der es zum Gouvcrncmentshausewidmete. Auf dem Mol-
kcnmarkte ward das Haus No. 3 (die jetzige allgemeine
Wittwenvcrpflegungsanstalt) schon im I. 1704 von dem
Staatsministcr Otto von Schwerin nach jetziger Art, wahr¬
scheinlich nach de Boodts Angabe, ausgcbauet. Hier stellte
der Minister seine treffliche Bibliothek und seine schöne Ge¬
mäldesammlung auf, denn er war der erste der darin dem
Beispiele des großen Kurfürsten folgte. No. 1 ließ der
Fcldmarschall lind Gouverneur von Berlin, Reichsgraf
Johann Albrecht von Barfuß, unter Friedrich Wilhelm 1.
vergrößern, mit schönen Gemächern versehen und den Gar¬
ten an der Spree in Stand setzen 2). — Etwas weiter
hin, in der Stralaucrsiraßebaucte, wie schon oben bemerkt

wor-

1) Daher rühmt die lateinische Inschrift vor dem Gebäude nach

der Heiligcngeiststraßc, als erhabene und großmüthige Stifter nicht al¬

lein Joachim Friedrich, der die Anstalt gründete, sondern auch den gro¬

ßen Kurfürsten, der sie nach Berlin verlegte, und die beiden ersten Ko¬

nige, die sie in Schutz nahmen, erweiterten und bereicherten. Sie lau¬

tet folgendermaaßen! Hans piormis Li livtorarnin »llicininn iloaolii-

rnus I^riclerious LI. Rranclenlz. in vallo .loaolr. IVinstavit ain^Iiü^no
rociilivn» inzrruxn. L. lVl. OLVII. I'ristoricu» äViI1reIlnN8 MaZinn

in lVlevro^oIin IranZlaiarn iusMnravii opidus^ue »nxir .ä. ZVlOLb,.
?r!clorions priinus ltox. l?ru8siae innllis nnrlivn8 illn8lravir, bristori-

cus ä ViNxstrnn» ier arnjstilicMani er nrnatinn belieiler oon8nminavit

2) Küster, A. u. N. Berlin, Th. II!. S. 61.



worden, wahrscheinlich de Boodt das Haus No. 33 für
den Gehcimerath Schindler, der dort die erste Gold- und
Silbcrmanufaktur einrichtete i). In der Spaudauerstraße
wurden die jetzt zur Post gehörigen Häuser No. 21 und
22 damals schon zu den schönsten in Berlin gerechnet. Der
Besitzer beider Hauser, der Staatsminister Otto von Viereck,
ließ sie im 1.1732 nach Ditrichs Rissen ausbauen. Das
Haus No. 23, des Hof- und Kriminalraths auch Syndi-
cus zu Berlin, Joh. Fricdr. Wetzcl, bauete Böhme im I.
1720 nach jetziger Art. Die Wittwe des Hofraths und
Bürgermeisters Lietzmanu, geb. von Zieglcr', vermachte im
I. 1738 den Wittwcu der Lehrer am berlinischen Gymna¬
sium, ihr Haus No. 13 in der Spaudauerstraße; aber daS
daneben liegende Haus nebst Brauerei No. 1 in der davon
benannten Brauhausgasse, sonstigen Kalandersgasse, der
Armenkasse der Nikolai - und Marienkirche. In der Klo-
sicrsiraße hatte das Haus No. 36, die ehemalige Kadettcn-
austalt, bei dem Brande des geradeüber liegenden Proviant-
Hauses in einem Thcile des Lagerhauses im I. 1712 be¬
deutend gelitten. Friedrich Wilhelm 1- gab es seinem Staats-
miuistcr von Kreutz, welcher das alte Gebäude ganz abbre¬
chen, und das jetzige bedeutende Hotel, nach der Angabe
und unter der Aufsicht Böhm's bauen ließ 2). Das Haus

1) Schindlergründete im 1.1734 auf seinem Gute Schöneiche, ein
Waisenhaus, zur Unterhaltung und Erziehung von zwölf elternlosen
Knaben, deren Zahl, bei vermehrten Einkünften, zu 18 bis 24 gebracht
worden ist. Seine Wittwe Maria Rosine, geb. Bose, setzte im I. 1741
dieses Waisenhaus zum Erben ihres beträchtlichen Vermögens ein, und
nach ihrem Tode imJ.1746wurde die Anstalt nach Berlin verlegt und für
dieselbe das HanS No. 9 in Wilhelmsstraßeerworben, bis die berlinische
Probstei und das Schindlcrsche Waisenhaus, dessen Kurator der jedes¬
malige Probst von Berlin ist, im I. 1811 in Folge einer Donation der
Dcmoisellc Ficker, die Probstei aus der Probstgasse No.7, das Waisen¬
haus aber aus der WilhelmsstraßeNo. 9 "nach dem jetzigen schönen
Hause, Friedrichsgracht No.56 verlegt wurdess

2) Es ist irrthümlich Schlütern zugeschrieben worden. Jetzt ge¬
hört das Haus No.36 und daS daneben liegende No. 35 dem Gewerbc-

S
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No. 39 schcnklc in, I- 174.', der Geheimfach von Ryssel.

mann, den, ^.wn der Wittwc des berlinischen Bürgcrnieisters

Kornmesser, zur Erziehung einer Anzahl Waisen männlichen

und weiblichen Geschlechts, im I. 1719 in einem andern

weniger geräumigen Hause der Klostcrssraßc, (nach der

Stralaucrsiraße zu), gestifteten Waiscnhause.

In Köln besaß der Staatsmmisier von Happe das

Haus No. 10 in der Brüderstraßc. Da aber, nach dem

damals ergangenen strengen Edikte wider die Hausdicbcrci,

ein solcher Dieb vor der Thür dieses Hauses crhcnkt wor¬

den war, so wollte der Minister es nicht behalten^ und der

Magistrat kaufte es im I. 1707 auf königl. Befehl, zur

Probsiei von Köln. In der breiten Straße gehörte das

Haus No. 22 noch zu den altern, im vorigen Jahrhundert

crbauetcn; zu den damals entstandenen könnte man No. 23,

dem Kornmcsserschen Waisenhause gehörig, No. 27, 01,10,

15 und 20 rechnen. In der Gcrtraudtcnsiraße, wurde das

Schicklcrsche Haus No. 10 von Gerlach im I. 1734, auf

Kosten des damaligen Besitzers, des Banquiers Splittger-

bcr erbauet., der auch in Neuköln im I. 1738 an der

Spree, den unten näher beschriebenen schönen Garten, und

in, I. 1743 die erste Zuckersicderci in der Wallstraße No.

55 anlegte.

Auf dem Fricdrichswerder erhielt im I. 1734 der an¬

spruchslose, zedoch schöne einfache Pallast des regierenden

Königs — bereits unter dem großen Kurfürsten erbauet,

im Hauptgebäude und dessen Verzierungen seine fetzige Ge¬

stalt, und wurde dem Kronprinzen (nachherigen König Fric-

vcrein, dem der regierendeKonig beide Häuser geschenkt hat. DaS Haut»

No. 36 besaß unter Friedrich II. der Graf von Hacke, von dessen Er¬

ben der jetzige König es erkauft hat. Das Haus No. 35, was jetzt um-

gebauct wird, hieß in früheren Zeiten daS Pagenhaus, weil die königli¬

chen Pagen dort erzogen und unterrichtet wurden. Einer dieser Pa-

genhofmeisier, der imJ. 1646 lebte, hieß Sieber, und hat wahrscheinlich

der an der Ecke von No. 36 liegenden und aus der Klostersiraße nach

der Jüdenstraßc führenden Siebcrgasse den Namen gegeben.



brich II.) zur Wohnung gegeben, nachdem das Gouverne¬
mentshaus nach der Königsstraßc No. 19 verlegt worden
war. Es wurden die Festungswerke von der kölnischen
Seite abgetragen, und es entstanden nunmehr die Nie Ver¬
walkst raste, vom Spittelmarktc bis zum Hausvoigteiplatze,
wovon der Theil der Strastc vom Spittelmarktc zur alten
Leipzigcrstraste anfänglich die Schumi cd estr. hieß; wie auch
der Hausvoigteiplatz und die Oberwallstr., von letzterwähn¬
tem Platze bis zum Platze am Zeughause. Auf der Stelle
des äußersten Zeughaufes im Walle, da wo die Jägerwache
noch lange gestanden hat, wurde der Theil der zuletzt ge¬
dachten Straße von der fricdrichsstädtifchcnSeite durch¬
gebrochen und bei der Anlage der Fricdrichsstadt ausge-
banet. Auf dem Platze des mittleren Zeughauses in den
Bollwerken gründete der General von Moutargucs im I.
1724, nachdem er sein Hotel in der Burgsiraße No. 25
verkauft hatte, das Haus No. 4 in der Obcrwallsiraße (die
jetzige Amtswohnungdes Gouverneurs), und überließ es
wieder im I. 1799 dem Staatsministcr von Thnlemeyer,
der es durch Gracl verschönern ließ. Das sogenannte
krumme Zeughaus, worin das Nutzbauhol; für das Mili-
tair aufbewahrt wurde, schenkte Friedrich Wilhelm I. dein
General Bechefer. Derselbe und sein Schwiegersohn, der
Großkanzler von Cocccji ließen hier im I. 1739 zwei Häu¬
ser bauen, die im I. 1733, nach Ditrichs Angabc, verei¬
nigt wurden. Hernach ward es das Palais des Markgra¬
fen Heinrich von Schwedt, späterhin des verstorbenen Prin¬
zen Ludwig, Bruder des regierenden Königs, jetzt ist es
mit dem Pallasi des Königs durch einen Schwibbogen und
einen Ucbcrbau vereinigt.

Unter den Linden wurde das Haus No. 37 schon im
!7ten Jahrhundert von dem Artilleric-Obristen von Weiler
gebauct, vielleicht weil nebenbei, da wo jetzt No. 35 und
39 sind, zu der Zeit sich zwei unter seiner Aufsicht stehende
Artillcrichauserbefanden, die aber Friedrich I. verschenkte,
weil sie baufällig und dadurch unbrauchbargeworden wa-

S 2
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rcil. — Von den Wcilerschcn Erben erkaufte es der Mark¬
graf Philipp Wilhelm; späterhin fiel es dem Markgrafen
Friedrich Wilhelm von Schwedt zu; aber Grael oder Grahi
bauete im I. 1736 das Hotel No. 1 (jetzt das Graf Re-
dcrnsche) und No. 78 (das von Saldcrnsche).

Wenn auch der König Friedrich Wilhelm I- nicht be¬
sonders Künste und Wissenschaften beförderte, so sorgte er
doch, wie wir es schon oben gesehen, für die Fortschritte
der medizinischen Wissenschaften durch Errichtung des ana¬
tomischen Theaters im I. 1723, durch Schenkung des bo¬
tanischen Gartens unweit Schöneberg an die Sozietätdcr Wis¬
senschaften, durch Stiftung des medizinisch-chirurgischen Kol,
lcgiums zum Unterricht der Militär-Wundärzte, und durch die
den angchendcn Acrztcn geöffnete Gelegenheit zur praktischen
Ausbildung im Charitäkrankenhausc.Das Oberkollegium
Medikum erhielt ein größeres Ansehen, und einen größeren
Wirkungskreis, als unter Friedrich I; hierzu kam noch
im Jahre 1716 das Obcrkollcgium Sanitatis, an¬
fänglich um die Verbreitungder damals in Ungarn und
Polen grassirenden Pest zu verhindern, späterhin um über
alles zu wachen, was der Gesundheit nachtheiligsein
könnte. Beide Kollegien versammelten sich auf dem wcr-
dcrschcn Nathhausc. Auch hatte Friedrich Wilhelm 1. stets
ein wachsames Auge auf die strenge und kräftige Handha¬
bung der Polizei - und Gerechtigkeitspficgein seiner Resi¬
denz. In letzterer erhielten zugleich einige Landcskollegicn
und bedeutende Anstalten ihren Sitz, als die Ober-Rech¬
enkammer, und das im I. 1723 gestiftete General-Obcr-
Finanz-Krieges- und Domainen-Dircctorium,erstcre, wel¬
cher die genaueste Untersuchung der von den königl. Ein¬
nahmen aller Art abgelegten Rechnungen oblag, und das
andere, welches, unter des Königs unmittelbarer Leitung
und in verschiedenen Departements, iedes unter dem Vor¬
sitze eines Ministers, der innern Staatswirthschaft vor¬
stand und den Mittelpunkt der ganzen Finanzverwaltung
bildete. — Das Heer bestand schon in, I. 1718 aus 60060



Mann,. und wurde in der Folge noch verstärkt. Da¬
mit das Land dadurch nicht zu sehr an Menschen erschöpft
werden möchte, führte Friedrich Wilhelm I. in eben diesem
Jahre die fremde oder Rcichswerbung ein, so daß bei sei¬
nem Absterben die Zahl der Ausländer in seiner Armee
sich auf 26900 Köpfe belief. Zugleich wurden, um den
bei der einheimischen Werbung möglichen Misbräuchen und
Unordnungenvorzubeugen, der preußische Staat, im 1.1739
m sogenannte Kantons eingetheikt und jedem Regimente ein
eigener Kanton angewiesen, aus welchem es die ihm nöthi-
gen Leute einzuziehen berechtiget war.. Bei dieser Gelegen¬
heit erhielt Berlin die Kantonfreihcit, das heißt, jeder hier
gcborne Mensch war von der Verpflichtung befreiet im ste¬
henden Heere Dienste zu nehmen.

Noch ist zu bemerken, daß der König im I- 1722 in
Potsdam das große Militairwaisenhaus für 2600 arme
und verwaistte Soldatenkinder stiftete; im I.. 1714 die zu
dem alten Hof gehörigen Gebäude dem Geheimcnrath, nach¬
maligen Staatsministcr, von Kraut einräumte, um dort, zum
Betrieb der Wollenmanufakturcn und wohlfeileren Beklei¬
dung der Armee, ein Lagerhaus von Wolle zu errichten,
woraus den Webern die rohe Materialien geliefert, und die
von ihnen verfertigte Waarc wieder abgenommen wurde;
und endlich daß im 1.1739 Friedrich Wilhelm seiner Haupt¬
stadt eine sehr denkenswerthe Bequemlichkeitdurch Einfüh¬
rung der Fiakers gab, welche 15 an der Zahl, den Tag
über auf dem Schloßplatze vor der Stechbahn hielten.

Das sparsame und einfache Leben des Königs und
seiner Umgebung konnte nicht ohne Einfluß auf die ver¬
schiedenen Stände der Gesellschaft bleiben. Ueberall herrschte
ein äußerer Anstrich von Zucht, Ehrbarkeit und Frugalität,
der gegen die vorige Regierung kontrasiirte. Musik, Tanz
und alle rauschende Vergnügen an öffentlichen Orten, wa¬
ren an Sonn-und Festlagen strenge verboten. Die Schieß¬
übungen auf den Schützenplätzen gingen ganz ein. Die
Tabacksgefcllschaften, wo der König des Abends mit sei-
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neu Generalen und Hofleutcn bei munteren Gesprächen und
einem Glase Vier, aus holländischen Pfeifen, leichten Hol¬
ländischen Taback rauchten, wurden das Muster für die Zu«
sammcnkünfte der Bürger in den Privathäuscrn, wie in den
Tabagicn, deren es jedoch einige in der Stadt gab. Die
Thce- und Kaffecschenken, welche sich in Verlin unter Frie¬
drich I. so vervielfältiget hatten, waren wie verschwunden,
so daß man nur an zwei Orten Kaffee, das Loth zu einem Gro¬
schen, verkaufte, und dieses Getränk scheint damals so sel¬
ten gewesen zu sein, daß es in den Gesellschaften der Frauen
nur in ganz kleinen Tassen von Deister Porzellan gereicht
wurde i). Wenn der König im Winter in Berlin war,
wurden zum Zeitvertreib des Hofes Assembleen gehalten, wo
Kaffee, Thec, Chokolade und Limonade gereicht, getanzt und
Karten gespielt wurde. Zur Belustigung des Volks erhiel¬
ten von Zeit zu Zeit Seiltänzer, Taschenspieler oder Komö¬
dianten die Erlaubniß ihre Künste zu zeigen. So gab Eg-
gcnberg, der starke Mann genannt, der an der Charlotten-
und Zimmerstraßenccke (No. 25 der lctztgcdachten Straße),
ein von Gcrlach gebauctcs Haus besaß, und eigentlich auch
die oben erwähnten Winter-Asscmbleenin einem ihm dazu
übcrlasscncn Räume des Fürstenhauses besorgen mußte, vom
I. 1732 an, in einer auf dem neuen Markte erbaueten
Bude cptcmporirte Stücke und Haupt- und Staats-Aktio-
ncn, bei welchen Harlekin immer die Hauptrolle spielte 2).

Als König Friedrich Wilhelm I. starb, rechnete man
90000 Einwohner in Berlin 2); im I. 1722 wird die Zahl
Per Häuser, innerhalb und außerhalb der Stadt zu 4365
angegeben. Friedrich II. folgte seinem Vater am 31.
Mai 1740 auf den Thron, und ungeachtet er einige Mo¬

ll König, Schild, von Berlin, Th. IV. MUH. 2. S.229.

L) Plümickc, Theatcrgeschichte pon Berlin. S.113— IM.

3) Fr. Buchholz, Berlin und Potsdam unter Friedrich II. 1825.

S. 5. Die von Nicolai angegebene Zahl von S8(M Einwohnern scheint

zu hoch.



natc nachher in einem Kriege mit Maria Theresia, wegen
seiner Ansprüche an Schlesien, vom I. 1740 —1742 ver¬
wickelt wurde, so machte er jedoch sogleich Anstalt den
Auöbau und die Verschönerung von Berlin, Potsdam und
der verschiedenen königl.. Schlösser fortzusetzen..Sein erstes
Werk war der Bau des Opernhauses, nach der Angabe
und den Rissen des Freihcrrn v. Knobelsdorf, im I. 1740.
Dieses Gebäude, welches durch das Edle der gesummten
Anordnung, durch die wenigen und meistens geschmackvol¬
len Verzierungen, und durch die im Ganzen untadelhaften
Profile hoch über sein Zeitalter hinaus ragt, wie der Fürst
selbst, der dieses Prachtwerk ausführen ließ, im. Geiste sei¬
ner ganzen sechs und vierzigjährigen Regierung sich über
die gleichzeitig mit ihm lebenden Herrscher erhob,
ist ein auf allen Seiten freistehendes, drei Geschoß
hohes Gebäude, 261 rheinländische Fuß lang und 103.;
Fuß breit. Vor der Hauptansicht ist eine zweiseitige Frei¬
treppe; vermittelst derselben steigt man zu einer Säulen¬
laube von sechs freistehenden gereifelten korinthischen Säu¬
len mit ihrem ganzen Gebalke, welche einen Giebel tragen.
Auf dem Giebel stehen die Bildsäulen des Apollo, der Mcl-
pomene und der Thalia, von Nahl; am Giebelfelds ist ein
Opfer des Apollo von ebendemselbenhalb erhoben darge¬
stellt; am Borten ficht man die Aufschrift: kckckierlcus Hex
^pollini et diusis. Innerhalb der Säulenlaube find,
oben an der Mauer, vier Basreliefs, die Geschichte des
Apollo vorstellend. Unter denselben stehen in Blenden die
vier Statuen des Sophokles, Aristophanes, Menandcr und
Euripidcs. Von der Säulenlaube kommt man, gleiches
Fußes, in einen durch die beiden obern Geschosse gehenden
Saal, in welchem der Hof, an Redoutcntagcn, zu speisen
pflegte, der gegenwärtig aber gewöhnlich zum Malen der
Dekorationen benutzt wird. Unter der Säulcnlaube, im
Erdgeschosse, ist ein Hauptcingang, der nach den Logen und
dem Amphitheater führt. Die Seite nach der königlichen
Bibliothek hat im Erdgeschosse einen gleichen Eingang, und
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über demselben eine zweiseitige Freitreppe, auf welcher man
zu dem obcrn Eingange nach dem Amphitheater steigt; die¬
ser ist mit sechs gcrciftlten korinthischenWandpfeilern ge-
zicret, auf welchen Statuen der Musen stehen. Zwischen
den Pfeilern sieht man Basreliefs, und unter denselben
Bildsaulen in Blenden. Die gegenüber siehende Seite nach
dem Graben, wo eigentlich der Eingang zur königlichen
Loge sich befindet, ist im nämlichen Geschmack verzieret.
Die Hinterseite nach der katholischen Kirche hat nur einen
Eingang im Erdgeschosse, der nach dem Theater führt, lie¬
ber demselben stehet man sechs korinthische Wandpftiler,
welche einen Giebel tragen ^). Auf demselben stehen die
Bildsäulen der drei Grazien, und am Gicbclfclde, halb er¬
hoben, Orpheus, welcher mit seiner Leier Thiere und Steine
bewegt, so wie die vier Basreliefs zwischen den Pfeilern
auch die Geschichte des Orpheus vorstellen. Der Bildner,
der diese Reliefs componirt und ausgeführt hat, scheint eine
satyrische Anspielung auf die wenige Fortschritte haben an¬
bringen wollen, welche die Schauspiel - und Tonkunst bis
dahin in Berlin gemacht hatten. Orpheus laßt seine Leier
ertönen; die wilden Thiere durch seine Zaubcrtöne gelockt,
eilen herbei, nur der Bär, (Berlins Wahrzeichen und Stadt¬
wappen), bleibt ganz im Hintergründeund schleicht nur
langsam heran. — Das Opernhans, wovon das Innere nicht
so gelungen war, als das Acußere, wurde zu den italienischen
Opern bestimmt, die alljährig in der Karncvalszcit und bei
außerordentlichen festlichen Gelegenheiten auf Kosten des
Königs, gegeben wurden. Die erste Oper, welche im De¬
zember 1742 dort aufgeführt wurde, war die Klcopatra von
Graun.

Noch aber fehlten dem von dem Opernhause sogenann¬
ten Opcrnplatz, die großen Gebäude, welche ihn gegen¬
wärtig schmücken, die katholische Kirche, die königl. Biblio-

t) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. I. E. IbS-170.
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thek, die Universität (das ehemalige Prinz Heinrichsche Pa¬
lais). Auch die Prachtstraße Berlins, die jetzige Linden¬
allee, war noch weit davon entfernt das zu sein, was sie
gegenwärtig ist. Eben so erforderte der Thiergarten man¬
che Verbesserungen,ehe er den Einwohnern der Hauptstadt
die Reize darbieten konnte, die ihn zu ihrem liebsten Ver-
gnüguugsorteumgestaltet haben. — Im letztern wurden,
unter Leitung des Freiherr» von Knobelsdorf in den ersten
Rcgicrungsjahren Friedrichs II. nicht allein die Fasanerie,
sondern auch Alleen, Jrrgänge, Bassins und andere Par¬
tien angelegt, und um der ihm aufgegebenenArbeit nahe
zu sein, bauete Knobelsdorf im I. 1743 für sich selbst,
mit geschmackvoller Wahl des Ort, das kleine, aber sehr
hübsche Landhaus, was jetzt den Flügel von Bcllevüe i),
am Ufer der Spree ausmacht. Eine seiner ausgezcichncsten
Gedanken, als Gartenkünstler, ist die Anlage des großen
Sterns, oder jener bei Bcllevüe zusammen treffenden acht
breiten Alleen; er besetzte diesen Hauptpunkt, der zugleich
so ziemlich den halben Weg nach Charlottenburgbildet,
mit Statüen, die aber jetzt weggenommensind. Knobels¬
dorf, der sich selbst im I. 1748 das Haus No. 29 in der
Kronenstraße bauete, verzierte nicht nur das Schloß und
den Park zu Rheinsbcrg, Friedrichs II. Wohnsitz als
Kronprinz, sondern leitete auch den Bau des sogenannten
neuen Schlosses in Charlottcnburg, das heißt des sehr
langen Flügels, der sich von dem Hauptgebäude bis nahe
zu der großen Brücke hin erstreckt. Zur nämlichen Zeit
wurde die schöne Lindenallee nach dem Schlosse Schönhau¬
sen angelegt, wo die Königin Elisabeth, Gemahlin Frie-

1) Das jetzig« Schloß Bcllevüe, dem Prinzen August von Preu¬
ßen gehörig, ist erst im Z. 1785 von seinem Vater, dem Prinzen
Ferdinand, Bruder Friedrichs !l. erbauet, und der Theil des Thier¬
gartens, der das Schloß umgicbt, zur Vergrößerung des Gartens
dazu genommen worden. Der Garten ist dem Publikum von 2 Uhr
Nachmittags an, geöffnet.
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drichs II. IM Sommer wohnte. Im Winter hielt sie sich
in Berlin auf, der König aber den größten Thcil des Iah-
res in Potsdam, wo er das von seinem Vater angelegte
holländische Revier vollendete, das Rathhaus, mehrere öf¬
fentliche und Privatgebäude baucte, den Lustgarten und das
Schloß in der Stadt durch Knobelsdorf ausschmücken, und
im I. 1745, während des zweiten fchlesifchcn Krieges, der
von 1744 bis 1745 dauerte, den Grund zu feinem Licb-
lingsaufenthaltc, dem Schlosse Sans-Souci bei Potsdam,
legen ließ. Erbauet wurde dieses Lustschloß, nach des Kö¬
nigs eigener Angabe und KnobelsdorfsRissen, von Bou«
mann dem Vater, mit Beihülfe von Ditrichs, Büring und
Hildebrand, und im I. 1747 vollendet.

In Berlin wurden von 1745 bis 1746 die übrigen
Wälle am Opernplatze, und auf der berlinischen Seite am
Spandauer- und Königsthorc abgetragen, und dadurch die
Stadt bedeutend erweitert und verschönert. Das Stra-
lauerthor, an der jetzigen Stralaucrbrückc, ward unter
Friedrich Wilhelm 1., als mit Abtragung der Festungs¬
werke angefangen wurde, wcggethanz doch ward damals,
vom Stralauer- bis zum Königschor, an der gegenwärti¬
gen Königsbrückc, eben nichts sonderliches gcbauct. Aber
die rechte Seite der jetzigen neuen Friedrichssiraße, jcnfeit
des an der Spandauerbrückc liegenden neuen Spandaucr-
thors, wurde von 1718 bis 1720 angelegt. Dazumal stand
noch ein Theil der alten Stadtmauer am ehemaligen Span¬
dauerthor in der Nähe der Garnifonkirchc, mit einem Thurme,
der im I. 1720 nebst den darin aufbewahrten Pulver und
Kriegsmunitioucn, in Folge der Unvorsichtigkeit der Arbeiter
bei Räumung desselben, in die Luft flog, und die Stadt¬
mauer, die Garnifonkirchcund manche Umgebung zerstörte.
Die obcrn Geschosse der hier erbauten Häufer standen zum
Thcil auf dem Wall, und die Erdgeschosse barackenmäßig
im Walle selbst, weshalb denn auch der Theil der Straße
von der Friedrichs- zur Spandauerbrückc, zu der Zeit die
Wallstraße hieß. Als aber der Wall von der Frie-
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drichsbrücke an bis an das Köuigsthor abgetragen war,
wurden auf der Stelle desselben neue und zum Thcil recht
ansehnlicheHauser gcbauet, die Straße selbst erhielt von
der Friedrichsbrücke, wo sie anfangt bis zur Stralauer-
straße, wo sie endiget, zu Ehren des damals regierenden
Monarchen den Namen neue Friedrichsstraße. Die
Friedrichsbrückc auch neue Fricdrichsbrücke, die
zuerst von dein nahe dabei gelegenen ehemaligen Orangeric¬
hause des Lustgartens, wie schon oben gesagt worden, die
große Pomcranzcnbrücke genannt wurde, ward vom
König Friedrich Wilhelm I. im I. 1719 bei Anlegung der
damals sogenannten Wallstraße zuerst hölzern erbauet; sie
wurde hiernach im I. 1769 durch Boumann den Vater,
von Backsteinen, auf 7 Bogen ruhend, und mit einem
Aufzuge in der Mitte und einem Geländer von gegossenem
Eisen neu aufgeführt. Sie dient zur Verbindung von Alt-
köln mit Berlin, wie die lange Brücke und der Mühlen--
dämm i). —

An königlichen und öffentlichen Gebäuden zeichnete sich
nach und nach die neue Friedrichsstr. aus, von der Friedrichs¬
brückc an, durch die Garnisonschulc, im I. 1785 um ein
Geschoß erhöhet; durch die im 1.1722 crbaucte Garnison-
kirchc 2); durch die Kasernen, No. 76, 78, 79, 81, 26,
27, 28 sämmtlich unter Friedrich II. und zwar größten¬
teils von Boumann dem Vater im Z. 1767 angelegt 3);

1) Von diesen drei Verbindungen zwischen Berlin und Köln

führt die Friedrichsbrücke, vom Lustgarten und der neuen Packhofs-

straße nach der Burg- und neuen FriedrichSstraßc; die lange Brücke,

vom Schloßplatz nach der KonigSstraße; der Mühlendamm, von der

Gertraudtenstraße und dem kölnischen Fischmarkt, nach der Postsiraße
und dem Molkcnmarkt.

2) Sie ist die größte Kirche in Berlin, denn ihr Flächeninhalt,

nach Abzug der Pfeiler, ist im Lichte 1St>8v Fuß; der der St. Niko¬
laikirche 11543, der St. Marienkirche 11l)48 Fuß-

3) Gegenwärtig ist die Zohn Cockerillsche Fabriken- und Maschi-
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in dem Thcile zwischen der Königs- und Stralaucrstraße i),
durch die Hintergebäude und Färbereien des Lagerhauses No. 83
und 84 und ein sonst dazu gehöriges Manufakturhaus No. 15
und 16; durch das Kadettcnhaus No. 13, für welches Friedrich
Ii. im 1.1775 um das alte ein ansehnliches neues Gebäude
in einem gleichseitigenVierecke, drei Geschoße hoch, nach
Ungers Angabe, mit einem Portale dorischer Ordnung,
über der Hauptthüre mit dem Brustbilde der Minerva,
und im Gicbelfeldemit der Aufschrift: lVIurtis er dliner-
vse slumnis aufführen ließ; durch die von Friedrich II.
ebenfalls in dem I. 1767 crbauetcn Kaserne No. 5, 6, 7
und 8, (jetzt des Grenadier-Regiments Kaiser Franz), und
endlich durch das Mchlmagazin, No. 2, aus einem Haupt¬
gebäude und zwei Flügeln bestehend, und schon von Frie¬
drich I. im I. 1709 und den folgenden Jahren, unter
Aufsicht des damaligen Gouverneursvon Berlin, Grafen
von Wartenslebcn,bei Gelegenheit eines in mehreren Län¬
dern von Europa stattfindenden Gctrcidemangcls, in einem
dicht am Stralauerthore liegenden Bollwerke abgelegt. Auch
seit dem I. 1746 wurde die Königsstraßc, von der Klosier-
siraße an bis zur hölzernen Königsbrückc, verlängert, und
besonders durch die nach den Angaben von Naumann dem
Vater crbaueten Häuser No. 31, 32 und 33 verschönert,
welche als im I. 1755 beschlossen ward, den Fcstungs-
odcr Königsgraben zu verengern, um die Kosten der ba¬

uendem - Anstalt in No. 26 — 28; in No. 81 ist das große militäri¬

sche lithographische Institut.

1) Der Theil der neuen Friedrichsstraße zwischen der Spandauer¬

brücke und der Königsstraße, hieß auch seit 1767 einige Zeit die

Gouvernementsstraße; an der Ecke der Königs- und neuen

Fricdrichsstraße ließ Friedrich Wilhelm I. im I. 1726 eine Amtswoh¬

nung sür den Kommandanten durch Gerlach bauen.

2) Als dies den Zöglingen des Mars und der Minerva, wie sie

in der Inschrift genannt werden, gewidmete Gebäude zum Theil fer¬

tig war, wurde das alte im I. 1777 abgebrochen.
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mals langen Königsbrücke zn vermindern, Garten erhielten
unter der Bedingung, daß die Eigcnthümcr dieser Häuser,
damals rechter Hand der bekannte HofbildhauerGlume-
links der Wollwaarcn-FabrikantWegeli (dessen Manufak¬
tur auf der Insel zwischen der Insel- und Fischcrbrücke
lag), den Graben auf ihre Kosten würden ausfüllen, und
die Straße pflastern lassen. Längs der alten Stadtmauer
entstanden zwei Gassen, die Gasse an der Königsmauer.,
von der Königs- bis zur Klosicrstraßc, und die an der
Stralauermaucr, von der Stralaucrsiraßc bis zur
Parochialkirchgasse. So hatte denn nun das eigentliche
Berlin oder Alt-Berlin, eine vollkommene Insel, gegen
Süden und Westen von der Spree, gegen Norden und
Osten von dem Thcile des ehemaligen Festungsgrabens be¬
grenzt, welcher zwischen der Stralaucr- und Monbijou¬
brücke liegt, seine gegenwärtige Ausdehnung erhalten, mir
18? Straßen (da der Mühlcndamm halb zu Köln gehört),
23 Gassen und 6 bewohnten, großen und kleinen Märkten
und Plätzen, worin man im I. 1784, 1121 Vorder- 614
Hinterhäuser und 20,765 Zivileinwohner rechnete.— Von den
drei Brücken, welche damals Berlin mit den in einem nord¬
lichen Halbzirkel von Südosten bis Westen vor der eigent¬
lichen Stadt gelegenen, drei berlinischen Vorstädten in Ver¬
bindung setzten, blieb die Stralauerbrücke, wie sie war,
nämlich eine hölzerne mit einem Aufzuge. Die Vorstadt
selbst gewann aber durch die Bebauung der sogenannten
Konterskarpe (jetzt eines Thcils der Alepanderstraße, von
der Stralauerbrückebis zur Sandgasse oder gegenwär¬
tigen Kaiser sstraße), mit der Splittgcrbcrschcn oder
Schicklerschen Zuckersiederei (Alepanderstraße No. 15) im
I. 1754; der Kaserne (No. 16—11) von Unger im I.
1785 für das Bornstädtifchc Regiment erbauet, jetzt dem
Grenadier-Regiment Franz eingeräumt; der Kafernc des
ehemaligenThünaschcn Regiments, im I. 1767 gegründet
(Alexanderstr.No. 5—7), worin sich gegenwärtig die Frei-
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Herrn von Kottwitzsche freiwillige Arbeitsanstalt befindet i),

und endlich der Proviantbäckcrci für die berlinische Garnison

(No. 11). Nicht minder haben das im I. 1780 von dem

Mauermcisier Schröder und Zimmcrmeistcr Bcrger crbaucte

große Fourage-Magazin für die hiesige Kavallerie in der

davon benannten Magazinstraße (No. 2—11); die von

Naumann im 1.1782 am Stralaucrplatzc angelegte ehema¬

lige Artillerie-Kaserne (jetzt die Tappcrtsche Fabrircnanstalt),

uild die Splittgcrbcrsche (Schieklerische) Zuckcrsicderci (No.

17—18) in der Holzmarktstraßc, zur Erweiterung und Ver¬

schönerung der Stralaucrvorstadt beigetragen.

Mehr aber noch wurden in der damaligen Periode die

b eiden andern berlinischen Vorstädte angebauct. Die Kö¬

nigsbrücks, welche von dem eigentlichen Berlin zur Kö-

nigssiadt über den Königsgraben führt, ward im I. 1777

1) Dieser Arbeitsanstalt gegenüber geht die Kaiserstraße, seit

dem Einzüge des russischen Kaisers Alexander so genannt, von der
Alexanderstraße zur großen und kleinen Franksurterstraße, welche beide

letztere zum Franksurterthor führen. Die Lehmgasse heißt gegenwärtig
die Blumen straße von den dort befindlichen schönen Gärten, na¬

mentlich dem David Boucheschen Garten nebst Treibhäusern No. 11,

und liegt zwischen der Alexanderstraße und einigen verschlossenen Gär¬

ten. Sie ist etwas gebogen, noch nicht ganz gcflastert, auch noch

nicht ganz bebauet. Dies ist der Fall mit mehreren Straßen dieses

Stadtviertels, als die Schillingsgasse, Koppensgassc, lange Gasse, die
zum Stralauer- oder Mühlenthvre, neben dem Oberbaum führende

Mühlenstraße, und die nach dem Thor zu mit einer Lindenallee be¬

setzte, große Franksurterstraße, welche alle große Gärten und bedeu¬

tende Baustellen enthalten. Zum Theil zeigen es ihre Benennungen

an, der grüne Weg, die Roscngasse und Rosenquergasse,
Fruchtstraße (sonst Bullengasse), KrautSgasse, letztere von dem

im I. 17M vom Staatsminister von Kraut hier angelegten Garten

so genannt. ES sind in der Stralaucrvorstadt 14 Straßen, 8 Gas¬

sen und 1 Platz, und im I. 1784 waren darin 448 Vorderhäuser,

115 Hinterhäuser innerhalb, und 14 Häuser außerhalb dem Thore,

so wie 4289 Zivileinwohner. Geschlossen wird diese Vorstadt von der

Landseite durch daS Frankfurter- und Stralauerthor, von der Was¬

serseite durch den Oberbaum, beim Eintritt der Spree in die Stadl.



-auf kömgliche Kosten , nach Gontards Zeichnung, von Bou-
mann dem Sohne steinern errichtet. Sie hat vier Bogen,
und ein steinernes Geländer mit Kindcrgruppcn von Meier
dem jungem. Auf der berlinischen Seite hat sie rechts und
links eine halbe jonifche Säulcnlaube von weissen Sand¬
steinen , worauf die Gruppen von Kindern von Meier dem
jungem und Schulz aus Potsdam, die großen Figuren
aber von Meier dem altern verfertiget worden sind. Hin¬
ter denselben sind Kramläden. — In der Köuigssiadt be¬
stand der wichtigste Anbau darin, daß auch mit Zerstörung
der Wälle die Außcnwerke eingingen, und die Kontcrskarpe
in diesem Stadttheile ebenfalls mit ansehnlichen Häusern
befetzt wurde, theils auf königliche Kosten, thcils dadurch,
daß der König den Privatpersonen die dort bauen wollten,
Baumaterialien und Geldvcrgütigungen gab. Die dortige
Kontcrskarpe bestand aus zwei Theilen- Der eine hieß
bloß auf der Kontcrskarpe und begriff die Gegend
von der Königsbrücke an, am Paradeplatz, an der Lands¬
berger- und Bcmaucrstraßebis zur Straße am Königs-
grabcn; die andere hieß auf der Kontcrskarpe am
Stelzcnkruge, und ging von der Ecke der ehemaligen Bcr-
nauer- jetzigen neuen Königssiraßebis zur Iakobsstraße,
an der Grenze der Spandauervorstadt. In der crsteren
befand sich das von Boumann dem Vater in den I. 1756 bis
1758, nach Feldmanns Rissen, gcbaucte Arbeitshaus i)
(No. 3—4 der jetzigen Alcxandcrstraße)zur Steuerung der
Straßenbcttelci, indem dort Arme, Müßiggänger und leichte
Sträflinge beschäftiget werden. Zwischen der Landsbcrgcr-
und Bernauer - oder neuen Königsstraße wurden 1783 und

H Vorher war diese Anstalt auf der Friedrichstadt im damaligen
Rondele (jetzigen Belle-Allianceplatz) im Hause des Schlächtergcwerks
gewesen, welches zum Zeichen einen Ochsenkopf führte. Ocohalb
ward das Haus auS Mißbrauch der Ochscnkopf genannt, und daher
giebt der gemeine Mann noch zuweilen dem Arbeitshause diesen
Namen.
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1784 auf königliche Kosten sieben Hauser von Unger ge¬
zeichnet und aufgeführt, fo wie der König schon im I.
1752 das Haus No. 70 der Alepandersiraße zu einer gro¬
ßen Scidenmanufaktur, und im I. 1780, zwischen der
Straße am Königs graben und der Königsbrücke ein
Wohnhaus und Werkstatt für den köuigl. Bildhauer Tcssa-
ert erbauen ließ. Der Stelzenkrug oder der Gasthof
zur goldenen Krone (No. 46 der Alexanderstraßc) war ur¬
sprünglich ein Krug, welcher, wie der größte Thcil der
Umgegend zum Vorwerke der Königin Sophie Charlotte in
der Spandaucrvorstadt gehörte. Nach ihrem Tode schenkte
Friedrich I. im I. 1705 diesen Krug der Jnvalidcnansialt,
daher der Name; im I. 1765 verkaufte ihn das Invali¬
denhaus dem Gastwirth I. G. Kläger mit allen darauf
ruhenden Rechten, wozu besonders das Privilegium gerech¬
net werden muß, dort einen Viehmarkt halten zu können.
Als nämlich der große Kurfürst im I. 1681 alles Masten
der Schweine in der Stadt verbot, wurden von der Zeit
an bloß die zum Schlachten bestimmten Schweine in die
Thore gelassen, und dieser Vichmarkt außerhalb der Stadt
angelegt. Auch in dem Thcile der Kontcrskarpe,welcher
seinen Beinamen von dem Stclzcnkruge erhielt, wurden die
meisten Häuser vom Könige oder mit dessen Bcihülfe erbauet,
und so auch die Königsvorstadt verschönert.

Was die Spandaucrvorstadtanbetrifft, so bildete die
Spandauerbrücke die älteste Verbindung zwischen Ber¬
lin und der Spandauervorsiadt über den Königsgrabcn, da
wo auf der berlinischen Seite das im 1.1750 abgebrochene
Spandauerthor stand. Diese Brücke wurde im I. 1785,
nach Verengerung des Grabens, auf königl. Kosten steinern
erbauet. Die Zeichnung ist von Unger, die großen und
kleinen Kindergruppen von Meier dem jüngcrn, Bcttkober
und Schultze. Die andere Verbindung entstand im I.
1750 durch Anlegung einer neuen hölzernen Brücke, die
neue Friedrichsbrücke damals genannt, welche von
der großen Pomeranzcnbrücke,jetzigen Friedrichsbrücke, oder

cigent-
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eigentlich von der Burgstraße in Berlin nach der kleinen
Präsidentenstraße in der Spandaucrvorstadt führt. Links,
wo der Festungs- oder Königsgrabenin die Spree fließt,
war ehemals der schon oben erwähnte Währ oder Bär,
der im I. 1786 abgebrochen wurde. Der steinerne Ban
dieser Brücke gehört zur Geschichte der folgenden Regie¬
rung, und die Einrichtung einer neuen Kommunikation
durch die Kunowskibrückezu der gegenwärtigen Regierung.

Während im 1.1749 das Pflaster vor dem Pallaste No.9
am Wilhclmsplatze erneuert und der Platz selbst mit einer dop¬
pelten Reihe von Lindenbäumen umgeben, zu einem Paradeplatz
der damals markgräflich Karl- und Kalksteinschcu Regimen¬
ter eingerichtet, und statt des frühern Namens von Wil¬
helmsmarkt, den von Wilhelmsplatz bekam, erhielt in
entgegengesetzter Richtung die Spandauervorstadt ihre größte
Schönheit, als Friedrich II- vom nämlichen Jahre 1749
an, den Theil der hier gehörigen Kontcrskarpe nebst Um¬
gegend ganz mit schönen Häusern besetzen ließ, wodurch
der Haaksche Markt, von der Spandauerbrückc bis zur
Roscnthalcr- und Oranicnburgerstraße; die alte Komman¬
dantenstraße, vom Haakschen Markte längs dem Fesiungs-
grabcn bis zur Monbijoubrncke, (wovon der mit Bäumen
besetzte Fußweg, dem Graben entlang, auch die neue
Promenade heißt); die große Präsidenten-und klei¬
ne Präsident enstraße, erstere von der Oranienburger¬
straße oder Haakschen Markt, die andere von der Monbi-
joubrücke an, und beide nach dem Monbijouplatzführend, ent¬
standen sind, und ihre Namen thcils dem damaligen Kom¬
mandanten, General-Lieutenant Grafen von Haake, der im
I. 1751 den Anbau dieser Gegenden dirigirte, und dein
damaligen Stadt-Präsidenten Kirchciscn verdanken. Das
Schloß von Monbijou blieb seit dem Tode der Königin
Sophie Dororhee im I. 1757 lange Zeit unbewohnt, aber
auf dem Platze bei Monbijou ließ der König auf einem
Platze, wo sonst ein königl. Holzmarkt war, im I. 1764
das weitlänftigeManufaktur-Gebäude No. 10, für die

T
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Kauflcutc Laurent, Goiron und Comp, bauen, welche dar-
iu baumwollene Sammcte oder Manchester wollten weben
lassen. Als diese aber ihre Zusage nicht erfüllten, ward
das Haus dem Kaufmann Richter übergeben, bis die ge¬
schickten Manufakturisien Hotho und Wclper dieses Gebäude
acquirirtcn, um dort ihre berühmte Teppichmanufaktur und
Fabrik von Manchester und allerlei baumwollenen Waarcn
zu etablircn, denen der erstgenannte seit dem Tode des Kauf¬
mann Welpcr allein Vorsicht. In der Münzsiraßc, von
der Schönhauscrstraße bis zur Jakobssiraßc, zeichneten sich
aus, außer dem schon im 1.1735 von dem General von Sy-
dow, vcrmnthlich nach Gerlachs Zeichnung, crbauctcn Ho¬
tel, No. 20, mit einem Vorhofe, zwei Flügeln und einem
großen Garken, was hernach der Graf von Reale be¬
saß 1)7 und dann der Staatsministcr von Zedlitz im I.
1774 von den Erben des Grafen kaufte, innerhalb ver¬
schönerte und im Seitenflügel einen prachtigen Saal nach
Langhans Zeichnung anlegen ließ, und mehreren auf könig¬
liche Kosten im 1. 1784 von Unger gebauetcn Häusern, auch
die im 1.1752 erbauetc neue Münze, No. 10 —11, wo¬
rin mehrere Streckwerke und Maschinen zum Münzen, und
die eigentlich zur Königsstadt gehörige, im I. 1773 ent¬
standene Kaserne des dritten Regiments Artillerie, gegen¬
wärtig des Grcnadierregiments Kaiser Alexander, an der
Ecke der Jakobsstraße 2), welche von der Münzsiraßc

1) Der Graf von Neale erhielt im I. 175s die Erlaubnis?, den
Platz vor seinem Hause mit einem schönen Geländer zu umgeben,
und suchte daS Andenken dieser königl. Erlaubnis durch Inschriften
an den beiden Pfeilern des Haupteinganges zu verewigen.

2) Diese Straße, welche von der Mrmzstraße bis zur Linicn-
straße geht, hat ihren Namen von dem ehemaligenzur Georgen¬
kirche gehörigen Jakobskirchhofe, auf welchem jetzt die oben er¬
wähnte große Kaserne steht. Man muß diese Straße nicht mit der
alten Jakobsstraße in der Luisenstadt, von der Hascnhegerstraße
zur neuen Roß- und Dresdnerstraße, lind der neuen Jakobsstra¬
ße, von der Köpnicker- bis zur alten Jakobsstraße, verwechseln.



291

bis zur Hirtengasse geht. Während daß die Namen von
Hirtengasse, ersten, zweiten, dritten und vierten
Scheunengassc, kleinen, kurzen Schcunengasse,
und kleinen Scheunen quergassc, zwischen der Münz-
und Linienstraße, sammtlich ungepflastert und wenig ange-
bauet, die Gegend andeuten, wo die meisten Scheunen
standen, als der große Kurfürst sie sammtlich aus der Stadt
vor's Thor bringen ließ, so wurden die alte Schönhau¬
ser- und neue Schönhauserstraße, so wie die Rosen-
thaler st r a ß e, welche von dem nunmehr angcbanetcn Haak-
schcn Markte durch das Schönhauserthor über Pankow nach
dem Lustschlosse Schönhauscn, und durch das Rosenthaler-
thor nach dem anmuthigen Dorfe Roscnthal führen, immer
mehr erweitert, ausgebanet und bevölkert. Sogar schon
außerhalb der Stadt entstand im I. 1752, zwischen dem
Rosenthaler- und Hamburgerthore, eine Vorstadt im eigent¬
lichen Sinne des Worts, als der König dort einige Reihen
Hauser mit hinter und dazwischen gelegenen Gärten, erbauen
ließ, und sie den Mauer- und Zimmcrlcutcn eingab, welche
bei den vielen königl. Bauten aus Sachsen und dem Voigtlande
im Sommer in Berlin Arbeit suchten, und im Winter nach
ihrer Heimath zurückzukehren pflegten, daher diese Vorstadt
den Namen von Neuvoigtland neben dem von R o sen-
thalervorstadt bekam. Bei dieser Gelegenheit wurde
das Hochgericht, was erst vor dem Gcorgenthore, dann in
der außer der Stadt gelegenen Frankfurterstraße war, und
als die zu derselben gehörige Lindenallee im I. 1716 mit
in die Pallisaden und in die Stadt gezogen, vor das Ham¬
burgerthor gebracht wurde, nunmehr abgebrochen und in
die Nachbarschaft des Weddings verlegt, und der dadurch
gewonnene Raum benutzt, um die in Rede stehenden Kolo-
nisicnhäuscr zu erbauen i). Um für das Heer, dem Frie¬

rt) Diese Vorstadt liegt nördlich von Berlin, zwischen dein Ro¬
senthaler- Hainburger - und Oranienburgerthore, und enthält längS
den Thoren dieThorstrastc, welche am Nosenthalerthore die Brun-

T 2
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brich II- die Eroberung Schlesiens mitvcrdaukrc, wohlthäkig
zu wirken, beschloß der König gleichzeitig, ein Jnvalidcuhaus
zu stiften. Der Ingenieur-Hauptmann Pctri machte den
Entwurf dazu, und der Kommandant der Residenz, Graf
von Haake, erhielt die Oberaufsicht über den Bau. Der
Platz zu diesem, aus einem großen Hauptgebäude und zwei
Flügeln, worin eine evangelische und katholische Kirche be¬
findlich, mit einem geräumigen Vorhofe bestehenden, Inva¬
lidenhause, dessen Inschrift: Im<-5V et inviccc» miliri (dem
verwundeten aber nicht besiegten Krieger) die. Bestimmung
andeutet, wurde vor dem Oranienburgcrthore, neben einer
schon im 1.1702 angelegten Schleif- und Poliermühlc an
der Panke (der jetzigen königl. Eisengießerei) im I. 1745
abgestochen, der Bau begann und ward im 1.1748 vollen¬
det. Ehedem war die ganze Gegend eine unfruchtbare
Sandfchclle, und noch erinnert uns daran das vor dem
Unterbaume, am Schönhauser Graben gelegene Wirths-
haus, im gemeinen Leben der Sandkrug genannt,
so wie die nahe dabei befindliche Brücke über den Schön¬
hausergraben die Sand brücke heißt. Hinter denselben ist
ein Sandhügel, den ein französischer Flüchtling, Namens
Menadie, einige Zeit in einen Weinberg verwandelte, der

nenstraße (so genannt weil sie zum Luisenbrunnen führt), ferner

die Ackerstraße, dann die von dem Wollankschen Weinberge so
benannte Bergstraße, und endlich die Gartenstraße berührt.

Hinter diesen Straßen liegt die Jnvalidenhansstraße, von wel¬

cher die Hälfte hieher gehört, und hinter der Bergstraße die neu«

Bergstraße, welche sich nahe am Hochgerichte endigt. Letzteres hat

auch den zwar abgestochenen, aber noch ungcpflasterten und unbebauten

beiden Straßen der Oranienburgervorstadt, der Gerichtsstraße und

Hochstraße den Namen gegeben. In der Gartenstraße nahe am

Hamburgcrthor bemerkt man einige große Familienhäuscr, die von

Wülkenitzschen Häuser genannt. An die Stelle der ursprünglichen
Bewohner des Neuvoigtlandes sind andere Gewerbe gekommen, und

die Maurer- und Zimmcrleute durch Weber, Wollspinner, Tagelöh¬

ner u. s. w. abgelöset worden.
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dcs Sonntags und an Fesitagen zu einem beliebten Berel«
uigungspunkte seiner Landsieutc diente, wo sie im Herbste
Weintrauben und sonstige Früchte dcs Spatjahrs im Freien
verzehrten ^). — Etwas weiterhin bemerkt man längs der
Spree, die schon unter Friedrich Wilhelm I. von 1717 bis
1719 durch zwei Holländer, Brauer und van Zee angeleg¬
ten, in den I. 1712, 1715 und 1765 mit mehreren Gän¬
gen versehenen königlichen Pulvcrmühlen und die Pulverma¬
gazine, die der Pulvermühlenstrasie, welche von der
Pulvcrmühleuwachc, am Unterbaum, längs des Wiesen-
grabens nach der Heide- und Jnvalidcnstraße zu führt,
ihre Benennunggegeben haben. In der Gegend dieser
Pulvcrmühlen, an der Jungfernheide, einem Fichten-
Wäldchen, zwischen Schönhauscn und Spandow, welches
ehemals einem Nonnenkloster in Spandow gehörte, daher
der Namen, sieht man noch in einer sonst höchst traurigen
und sandigen Gegend eine andere Schöpfung, die man den
Refügirten verdankt, das Moabiterland, eine Reihe
Häuser, mit Gärten und Aecker, die Friedrich I. anlegen
ließ, und die Urbarmachung der dabei befindlichen Gärten
und Felder betriebsamen französischen Gärtnern und Land¬
bauern übertrug, die jedoch viel Mühe hatten, diesem un¬
fruchtbaren Boden durch ihren eisernen Fleiß etwas abzu¬
gewinnen , so daß sie diese Gegend aus Spott lu le-rre Us
löloub oder lu terre inauclile nannten, und dieselbe seit
jener Zeit die Benennung von Moabiterland oder Moa¬
bit beibehalten hat ^). Unter Friedrich Wilhelm I. wur-

t) Auch in der Oranienburgervorstadt ist in der Gegend deS Ar¬

tillerie-Schießplatzes gegenwärtig eine Sandstraße entstanden.

2) Jetzt wird dieses Moabiterland, westlich von Berlin, vor dem

Untcrbaum gelegen, südlich an die Spree, westlich und nördlich an

die Jungfernheide, und östlich an die Oranienburgervorstadt grenzend,

in Alt- und Neu-Moabit eingethcilt. Dieser Anbau gehört theilS

zum berliner Weichbilde, theils -zum platten Lande, aber die Bewoh¬

ner rechnen sich zu Berlin. Der Umfang ist sehr bedeutend und kann
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den Maulbeerplantagen zum Betrieb des Seidenbaues dort
angelegt. Privatpersonen baueten hier freundliche Landhäu¬
ser an; Friedrich II. ließ Wcstphalingcrn, welche er hieher
berufen, in dieser Gegend Acker austheilen, um es mit le¬
bendigen Hecken einzuzäunen und dadurch ein Beispiel die¬
ser in Wcstphalcn üblichen Einrichtungzu geben. Neben
dem Gartenbau hatten sie Schcnkwirthschaftcn, die wegen
des guten Pumpernickels, den sie nach ihrer Landcsart
backten, von den Berlinern häufig besucht wurden; so
wurde denn diese Sandschelle allmählig so angcbauct, daß
von ihrer ursprünglichen Unfruchtbarkeitgegenwärtig nichts
mehr vorhanden ist. — Ein am Ende des Moabitcrlandcs,
nach Charlottcnburg zu gelegenes kleines Vorwerk, Mar¬
tin iken benannt, hat diesen Namen von seinem ehemali¬
gen Besitzer, einem kleinen Manne, Martin, und hieß auch
Rhabarberhof, von einer Rhabarbcrkur, die Friedrich II.
dort einigen seiner Pferde machen ließ. Vor dem Rosen-
thalcrthor war nur rechts der sogenannte gräfl. Spani¬
sche oder Porzische Weinberg, vor dem Schönhauscrthor
eine zum Amte Niedcrschbnhauscngehörige Meierei. In
der Spandauervorstadt wurden noch zu dieser Zeit die

noch viel bebauet werden. Alt-Moabit ist eine Straße längs
der Spree; Neu-Moabit liegt diesem besondersnördlich und
östlich gegenüber. Im letzteren sind 8 Straßen, der Kursürstenthuin-
damm, vom Thiergarten bei Bcllevüe über eine durch Privat-
Entreprise des Hofraths und HoszahnarztesBaillif entstandene höl¬
zerne Zugbrücke, Baillifb rücke genannt, und über Alt-Moabit,
die Stromstraße, Birkenstraße, Thurmstraße, Waldstraße, Beusscls-
straße und gleich am Unterbaum die Pulvermühlenstraße. Man
kommt nach Moabit zu Lande entweder am rechten Spreeuser durch
die Pulvermühlenstraßeoder am linken durch den Thiergarten über
die Baillisbrucke, zu Wasser aber vermittelstder hinter den Zelten
im Thiergarten stets befindlichen Gondeln und Kähnen.

I) Wir haben schon früher etwas allgemeinesüber die Kdnigs-
und Stralauervorstadt gesagt. Die Spandauervorstadt, die
dritte der berlinischen Vorstädte, dehnt sich am weitesten nach Westen



295

große und kleine Hamburgcrstraße, von der Ora-
ni euburgcrstraße zum Hamburgctthore führend, die Gips-
straße, sonst Gipsgasse,, zwischen der Hospital- und
Roscnthalcrstraßc,. durch die dort wohnenden Gipsbrenner,
und die Oranienburgerstraße,, die vom Haakschen
Markte bis zum Oranicnburgcrthore gehet, nach uud nach
mehr ausgebauet. In der Fricdrichsstraßc, zwischen der
großen Wcidendammsbrückc und dem Oranienburgerthore,
ließ der König im I. 17K4 von Boumann dem Vater für
ein Regiment Artillerie, die ein Quarre bildende Kaserne
bauen, welche gegenwärtig dem zweiten Rcgimente der kö-
nigk. Garde zu Fuß eingeräumt ist. Im I. 1785 wurde,
nach Ungers Zeichnungen, von demselben ein Flügel zum
Charitegcbaude, an der Seite nach dem Invaliden-
Hause zu, ausgebauet und so der Anfang zu der großen
Erweiterungdieses Gebäudes gemacht, was unter der fol¬
genden Regierungen vollendet wurde, so daß jetzt das Vor¬
derhaus in der davon benannten Charitestraße eine
Länge von 450 Fuß, und jeder Flügel 280 Fuß hat, dar¬
in gegen 1000 Kranke verpflegt werden können. Eben so
ward der nunmehr auch abgetragene Wall hinter dem Gieß¬
hause mit Häusern besetzt, als der Kammerdiener der Kö¬
nigin, Donner, im I. 1753, nach Feldmanns Zeichnung,
das Haus am Fesiungs- oder Operngraben No. 1 bauete,
das jetzige Finanz-Ministerium,unter Friedrich II. aber
der General-Zoll-und Akzise-Administration gewidmet, und

aus, fängt an Alt-Berlin mit der westlichen Seite derJakobsstraßean,
bei der Ecke der Münzstraße, und endiget am Unterbaum, dem zwei¬
ten Wasserthorevon Berlin, wo die Spree die Stadt verläßt. Süd¬
lich umgiebt sie die Spree und der Königsgraben, nördlich die Ring¬
mauer, worin vier Thore aus dieser Vorstadt ins Freie führen, das
Schönhauser- Rosenthaler- Hamburger- und Oranienburgerthor; sie
hat NIM Schritte in Umfang, und ist in diesem Jahrhundert von al¬
len berlinischen Vorstädten am meisten angcbauet worden. Im I.
1784 waren darin 1020 Vorder- 374 Hinterhäuser innerhalb der
Thore, 149 außerhalb, und darin 15101 Zivileinwohncr.
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die Kaie am Zeughausc durch die dort befindlichen schönen
Hauser No. 1 und 2, die der General von Lingcr im I.
1752 anlegen ließ, gebildet. — Im I. 1747 beschloß
Friedrich dl. die alte Domkirchc auf dem Schloßplätze ab»
brechen, und auf dem durch Friedrich Wilhelm I. im I.
1715 in einen Paradcplatz für die berlinische Garnison
verwandelten, Schloßlustgartcn die neue Schloß-Ober»
Pfarr- und Domkirchc aufführen zu lassen, welche im
I. 1756 eingeweiht ward. Sic ist 230 Fuß lang, und
134 Fuß breit. Wie sie jetzt inwendig und auswendig
dekorirt ist, wird später vorkommen. Damals erhielt die
Hauptfa^ade zehn jonische Pfeiler, und das Por¬
tal sechs jonische Säulen auf einem Plinthe, und drei
Thüren, zu welchen man auf einer freiliegendenTreppe
steigt, so wie an den andern Seiten, deren jede eine Thüre
hat. Das Dach ward von einem Brustgcländer, mit Va¬
sen verziert, umgeben, lieber dem Hauptportalc sah man
eine Attika mit Figuren von Karl Glume. lieber der At¬
tila erhob sich der Thurm, dessen Kuppel von einer korin¬
thischen Vogcnstellunggetragen ward. Inwendig war die
Kirche ganz von korinthischer Ordnung. Die Gewölbe un¬
ter der Kirche dienen zum königlichen Erbbegräbnisse. Die
Särge der markgräflichcn,kurfürstlichen und königlichen Lei¬
chen, die sich in dem Erbbegräbnisseunter dem alten Dom,
von Joachims II. Zeiten an, befanden, wurden nach der
neuen Gruft gebracht, so wie die Monumente Johann Ci¬
cero s und Joachims I-, und die Särge des großen Kur¬
fürsien und des Königs Friedrichs I. i) und ihrer Gemah¬
linnen in der Kirche selbst aufgestellt 2). In Köln ließ

t) Die irdischen Ueberrestc Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II.
ruhen in der Garnisonkirchezu Potsdam in einer Grust unter der
Kanzel, die des letzteren Königs in einem zinnernen, die seines Va¬
ters in einem Sarge von schwarzen kararischen Marmor.

2) Zwischen der damaligenBörse, sonst einem Lusthausenebst
Grotte, und der Hofapothekewollte der große Kurfürst ein Biblio-
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noch der König in den I. 1769 und 1770, in der breiten
Straße nach Unger's Zeichnungen 6 Häuser 4 Geschoß hoch
bauen. Die Brüderstraßezierten die Häuser No. 1—2,
und gegenüber No. 39, der große Gasthof zur Stadt Pa-
ris, zu der Zeit der bedeutendste in Berlin, ferner No. 11,
13, 19. — Eine Fcucrsbrunst zerstörte im I. 1759 zwei
Mühlen am Mühlendamme, letzterer wurde darauf von
Feldman» viel ansehnlicher wieder aufgebauet, mit einer
Bogenlaubc, welche-bäuerisch geziert ist.

Mit dem Ausbau fämmtlichcr Wallstraßen in Köln und
auf dem Friedrichswerder, der eigentlichen Wallstraße, so wie
der Ober- und Nicderwallsiraße, wobei besonders die Wall-
scitc mit Häusern besetzt wurde, da von der entgegengesetz¬
ten Seite schon zum Theil Gebäude standen, ward im I.
1750 bei Erweiterung der Münze No. 2 und 3 in der Un¬
terwasserstraße, das Hofgericht oder die Hausvoigtei aus
No. 3 nach dem jetzigen Hause No. 14 an dem davon be¬
nannten Haus voigteiplatz verlegt.

In der Louisenstadt, zu dieser Zeit noch die kölnische
auch köpnicker Vorstadt genannt, kann als ein Beweis
der vermehrten Bevölkerungangeführt werden, daß die
massive Kirche in dieser Vorstadt, die jetzige Luisenkirche,
damals entstand. Schon im 1.1686 kaufte der Magistrat
ein Ackerland um den geräumigen und mit schönen Bäu¬
men besetzten Kirchhof anzulegen, weil es damals den Bc-
gräbnißplätzen in Köln anfing an Raum zu gebrechen. Als
aber die Einwohner dieser Vorstadt zahlreicher wurden, cr-
baucte hier der Magistrat mit kurfürstlicherBewilligung,
und durch Unterstützungvon Kollekten und geschenkten Gel¬
dern und Materialien, im I. 1695 eine Kirche von Fach¬
werk. Bei diesen Kollekten und der Besorgung des Baues,

thekgebäude, und sein Solm Friedrich I. eine lange Galerie zur Ent¬
führung der Gesandtenanlegen. Beides ward angefangen, aber nichi
geendigct, und nachher theils wegen des Baues des Waschhauses un¬
ter Friedrich Wilhelm t, theils wegen des OomS ganz abgebrochen.
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bewies der Kirchenvorstchcr, Sebastian Nethe, viel Fleiß,
und daher nannte man im gemeinen Leben, obgleich ganz
unrichtig, diese Kirche die Sebastianskirche, ja wohl
gar die St. Sebasiianskirche.Diese letzte Benennung ist
zwar vom Oberkonsisioriumim I. 1782 verboten worden,
jedoch heißt noch die daran stoßende Luisenstädtische Kirch-
gassc, die von der alten Jakobsstraße zu einigen verschlosse¬
nen Gärten geht, die Sebastian skirchgasse. Da diese
Kirche durch eine große Ucbcrschwcmmung, bei welcher man
auf dem Kirchhofe mit Kähnen fuhr, sehr beschädiget
war, so wurde sie im I. 1751 bis 1753, auf Kosten der
Stadtkämmerci,aber mit Hülfe der von dem Könige ge¬
schenkten Materialien, ganz neu von Steinen und viel grö¬
ßer und ansehnlicher, so wie sie jetzt ist, erbauet. Vor der
Kirche, an der Straße, so wie auf dem Kirchhofe befanden
sich schon seit dem I. 1699 mehrere Häuser ^). Die fran¬
zösische Luiscnsiädtische Kirche in der neuen Komman¬
dantenstraße 2) eigentlich eine Kapelle im 1.1790 aus
Kollektcngeldern für die schweizerischen Refügirten 3) er¬
richtet, wurde schon im I. 1724 zur Pfarrkirche gemacht,

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 115
2) Diese Straße hieß sonst die Schcunengass e, von den dort

befindlichen, unter dem großen Kurfürsten außer der Stadt befindli¬
chen Scheunen, so wie der Theil der neuen Kominandantcnstrasie von
der Linden- bis zur Leipzigerstraße, am Fcstungsgraben: am Glacis
oder die Schwanengasse genannt wurde; die Kommandantcn-
strafie geht von der al'sn Zakobsstraßebis zur Leipzigerstraße am
DönhofschenPlatz, und hat ihren gegenwärtigen Namen von dem
damaligen Kommandanten,Grafen von Lottum, der das Haus No.
15 in dieser Straße bewohnte. Ueber die kölnische Vorstadt oder Lui¬
senstadt, welche noch am wenigstenangcbauet ist, kommt unten ein
Mehreres vor. Zm I. 1781 zahlte man darin 512 Vorder- und
151 Hinterhäuser innerhalb der Thore, 12 Häuser außerhalb, und
8819 Zivil-Einwohner.

3) s. Alemoire lüstm-I^ue sur la konäation cku remple äe la I-oui-
»enLtaÄt. 1828. p. 4.
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aber die Kaserne No. 29—30 in derselben Straße, für
das Graf Lottumsche Regiment, jetzt dem Kaiser Franz
Grenadier-Regiment gewidmet, wurde im I. 1753, so wie
die Kaserne für das Pfuhlsche Regiment, jetzt für das
Garde-Schützenbataillon und die Garde-Pionire, in der
Köpnickerstraße, nahe am Schlesischcn Thore im I. 1767,
und im I. 1768 von Boumann dem Vater das Monti-
rungs-Magazin erbauet, in welchem letzteren jetzt die Mo¬
delle der französischen Festungen aufgestellt sind, und wor¬
auf im I. 1777 der erste Wctterablciter angebracht wurde.
Außer mehreren Holzmärkten, großen Gärten, Kalkbrenne¬
reien, einem Salzhausc für die schlesische Salzschiffahrt be¬
fand sich in der Köpnickerstraße, der Kaserne und dem Mon-
tirungsmagazine beinahe gegenüber, der große und schöne
Garten des jüdischen Bankiers Daniel Jtzig, No. 165
bis 68, sonst Lütjenhof genannt, als ihn der Gehcimcrath
und Leibarzt Elker besaß, und zu dem noch außerhalb des
Thores eine Meierei nebst Windmühle gehörte, vom Bür¬
germeister Bartholdi im I. 1684 angelegt, und von seinem
Sohne dem Staatsminister von Bartholdi erweitert, der sie
dann dem Magistrate verkaufte, von welchem der Bankier
Jtzig sie erstand. Das schlesische Thor selbst gründete Frie¬
drich Wilhelm 1. im I. 1735 als er die kölnische Vor¬
stadt mit einer steinernen Mauer umgeben wollte; bis da¬
hin stand das Thor in der Wallstraße No. 25, auf dem
Platze des Hauses, woran Simson abgebildet ist, der die
Thorflügel wegträgt.

Im I. 1748 befahl Friedrich II. den Wiederaufbau
des im I. 1743 abgebrannten oberen Stockwerks des kö¬
niglichen Stalles unter den Linden, wo die vom König in:
1.1744 erneuerte Akademie der Wissenschaften, die sich einst¬
weilen im Schlosse versammelte, ihre Sitzungen halten sollte.
Der Bau kam unter der Leitung von Boumann dem Vater
im I. 1749 zu Stande, und das ganze Gebäude, zwei Ge¬
schoß hoch, unten bäurisch, oben korinthisch, doch ohne
Säulen, der mittelste Vorsprung, von zwölf Cyklopen ge-
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tragen, dieaufTcrmen ruhetcn, bildete nunmehr ein Quarre,
inwendig mit zwei geräumigen Höfen, wovon der Flügel
an der Charlotten - und Dorothecnstraßcneckedas anato¬
mische Theater und den Hörsaal für die Vorlesungen des
medicinisch-chirurgischenKollegiums, die Seite nach der
Dorothecnstraße das im I. 1700 von Grimberg gebaucte
Observatorium, der Flügel in der Universitätsstraße die
Vignesche Manufakturvon Hautelissetapctcn, und das kle¬
brige Ställe für das Regiment Gcnsdarmcs und für kö¬
nigliche Pferde enthielt. Nur das obere Geschoß in dem
Gebäude von der Seite der Lindenallee, nahmen die Aka¬
demie der Wissenschaftenund die der Künste ein. Noch
drei ansehnliche Häuser unter den Linden wurden zur näm¬
lichen Zeit gebauct, nämlich das Haus No. 7, im 1.1750
nach Ditrichs Angabe und Zeichnung, jedoch im I. 1765
von der damaligen Besitzerin, der Prinzessin Amalia von
Preußen, Schwester des Königs, durch Boumann den Va¬
ter auf die jetzige Art verändert; das jetzige Palais der Kö¬
nigin der Niederlande No. 36 und das Bchrendsche Haus
No. 35, beide nach Ditrichs Rissen von A. Krüger im
I. 1752 gebauct, nur das Palais erhielt noch im 1.1777
einen von acht gekuppelten jonischcn Säulen getragenen
Balkon. Die übrigen Hauser der Lindenallee verdanken größ¬
tenteils ihre Faeadcn dem Könige Friedrich 11-, der sie
in den Jahren 1771 bis 1776 nach Zeichnungen theils von
Ungcr, theils von Boumann dem Vater erbauen ließ;
wir sagen die Faeadcn, da der König nur diese auf seine
Kosten crbauete, und sie, meistens vier Geschosse hoch, de-
korircn ließ, das Innere wurde nur nach dem Kascrnenetat,
in Absicht der Thüren, Ocfcn, Fenster, der Hofseite zu,
eingerichtet; die zu einer bessern Einrichtungerforderliche
Mehrausgabe mußte der Eigenthümcr aus eigenen Mitteln
decken. Die schönen Hauser im Ouarre oder Viereck (dem
jetzigen Pariserplatze), wurden sammtlich von ihren Eigenthü-
mern erbauet, das in den Thiergarten führende Branden-
burgcrthor war indcß nur ein hölzernes Thor mit einem
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Schlagbaume, jedoch wie das Potsdammcr und Hallischc, von
beiden Seiten durch steinerne Pfeiler gehalten, die mit Ad¬
lern und einigen Krieges-Armaturcn verziert waren. Im I.
1767 wurde in dcrKasernensiraße, dicht an der Mauer
beim Brandcnburgerthor,eine Kaserne erbauet, und des¬
halb die Stadtmauer weiter herausgerückt.Wahrend zwei
Armenhäuserin der Dorotheenstraße, das Domhos¬
pital No. 21 und Dom - Leibrcntcnhof No. 20, in der
Mitte des 18ten Jahrhunderts angelegt wurden, ließ der
König, von Boumann dem Vater, im I. 1705, das Haus
der Akademie No. 7, ehemals nebst dem Hause No. 6, Kö¬
nig Friedrichs 1. Hüncrhof, der solchen im 1.1704 seinem
Leibkutschcr Jakob Wcrnicke schenkte; im I. 1773 die Ar¬
tillerie-Kaserneam Wcidendamm; und im nämlichen Jahre
fünf Ställe für das Regiment Gensd'armcs,bauen, da die
Ställe, welche bis dahin den friedrichsstädtischen oder
Gensd'armcnmarktverunstalteten, nunmehr abgebrochen
worden waren. Die Gcnsd'armenwache, die sonst neben
der französischen Kirche, von der Seite der Jägerstraßclag,
wurde späterhin nach der Charlottcnstraße am Akadcmiegc-
bäude verlegt, weil ein Theil des Regiments Gensd'armcs
auch- seine Ställe in dem Akadcmiegebäudchatte. Der
Theil der Charlottcnstraße von der Lindenallee bis zur Do¬
rotheenstraße hieß damals die Stallst raße, der Theil der
Dorotheenstraße zwischen der Charlotten- und Universitats-
siraße dagegen hinter dem Observatorium, da die
Dorotheenstraße,damals letzte Straße genannt, nur
von dem äußersten Ende der Neustadt bis zur Ecke der
Charlottcnstraße ging. Der Theil der letzten Straße von
der Univcrsitätsstraße hinter dem Univcrsitätsgarten nannte
man bloß am Bau Hofe oder Schloßbau Hofe, weil
dort ein großer Platz war, auf welchem das Holz zum
Schloßbau oder anderen königl. Bauten zugerichtet wurde.
König Friedrich Wilhelm I. schenkte dem Kriegsrath Stolze
eine alte Schloßbaumeisicrwohnung, und gab ihm die Er-
laubniß hier Häuser zu bauen, so daß in neueren Zeiten
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diese Gegend immer nach und nach mehr angebauct wor¬
den, und der eigentliche Bauhofplatz ganz verschwunden ist.
Bei dem Bau der Gensd'armcnställe am Weidcndamm er¬
hielt auch hier das Regiment Gcnsd'armcs sein Kranken¬
haus No. 6 in der hinter dem Bauhof befindlichen Gasse
(jetzt die Bau Hofsgasse genannt, damals aber ohne Na¬
men), die zur Aufschwemme am Kupfcrgraben führte, wo
das geflößte Bauholz ans Land gezogen und nach dem
Schloßbauplatzc gebracht wurde. Die Kaye am Kupfer¬
graben, von der sonstigen Brücke am Ausfluße des Opern¬
grabens in den Kupfergabcn bis an die kleine Weiden¬
dammsbrücke, ward schon damals mit einigen gut ge-
bauctcn Häusern besetzt, namentlich No. 7, nach den ge¬
meinschaftlichen Rissen Boumanns des Sohnes und Nau¬
manns, vom letzteren gcbauet, und No. 6; König Friedrich
Wilhelm I. gab einem gewissen Hofrath Ludwig den Platz
zu diesem letzten Hause und Garten, für 200000 Stück ge¬
lieferte Flintcnsicine.Von dieser Ludwigschcn Besitzung hieß
der Kupfcrgraben dazumal im gemeinen Leben der Ludwigs¬
graben. — Die Gasse, die von der Allee unter den Lin¬
den zwischen dem Universitats - und Akademicgebäude,bis
zur Ecke der Letzten - oder Dorothecnstraße geht (jetzt Uni-
vcrsitätsstraße genannt), hatte noch zu der Zeit keinen Na¬
men, und führte links zu der Straße hinter dem Observa¬
torium und rechts nach dem Bauhofe; die Fortsetzung dieser
namenlosen Gasse bis zu den Gcnsd'armcnställcn nannte
man die Stallgasse, und ward zwar im I. 1775, nach
dem Bau der Kasernen und Kavallcriestalle in dieser Ge¬
gend, erweitert, blieb jedoch lange ungepflastert, weil sie nur
aus Hintergebäuden bestand. Der Thcil der jetzigen Ge¬
orgen siraße i), von der Straße am Kupfergraben bis

I) Die Georgenstraße hat ihren Namen von einem reichen

Partikulier, Benjamin George, erhalten, der sich unter der Regierung

Friedrich Wilhelms II. und der jetzigen Regierung um den Anbau die¬

ser Gegend sehr verdient machte. Denn nicht allein war, wie wir es
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zur Ecke der Umversitätsstraße episiiete noch gar nicht;
den übrigen Thcil, von der U wersitätsstraßenecke, längs der
den Kavallerieställen gegenüber liegenden Wiese und jenseit
der Fricdrichsstraße bis zur Neustädtischcn Kirchsiraße, und
aus einem schmalen Damm, in einer sumpfigen Gegend,
die das Mo der loch hieß, bestehend, nannte man noch in
der zweiten Hälfte des I8tcn Jahrhunderts den Katzcn-
stieg. An beiden Enden, nämlich an der Fricdrichsstraße
von der einen Seite, an der Neustädtischen Kirchsiraße, bei
dem Freimaurergartcn, von der andern war eine Gittcrthür
angebracht, die am Tage geöffnet, am Abend dagegen von
den zunächst dabei wohnenden Eigenthümcrn verschlossen
wurde, da sich kein einziges Haus darin befand, und diese
Gasse daher lediglich zu einem Durchgange diente. — Auf
dem zur Dorothccnstadt gehörenden Theile des Weiden¬
damms wurde im I. 1774 von Boumann dem Vater ein
Magazin zu Moiitirungssiücken, für die Armee erbauet und
von einem besonderen Graben begrenzt, der zugleich zum
Ableiten des Wassers von der dabei liegenden Wiese be¬
stimmt, seinen Ausfluß in die Spree hat; über diesen Gra¬
ben wurde im I. 1775 eine kleine Zugbrücke angelegt. —
Die mit der Neustädtischcn Kirchstraße parallel laufende
kleine Wallstraße, von den Linden bis zur Dorothccn-

schon angedeutet, eine sumpfige, dem Auge ganz frei vorliegende
Wiese zwischen der Friedrichsstraßc, dem Weidendamme, dem Katzen-

stieg und den Gensd'armcnstallen, des Sommers mit den schönsten

Wiesenblumen geschmückt, des WinterS zur Schlittschuhbahn für

Berlins fröhliche Jugend dienend, sondern auch der Wiese gegenüber,
in der Friedrichsstraße stand nur nahe an der Weidendammsbrücke

ein unbedeutendes Haus mit einem großen Garten und Holzplatze

hinter demselben, und auch dieser Garten und Platz war sumpfig.

Benj. George kaufte dies HauS, ließ sowohl den Garten als den

Katzenstieg erhöhen, banete auf Brunnen, die er versenkte, daS größte

Privathaus in Berlin No. 137 — I M, und mehrere Häuser auf dem

Katzenstieg, so daß man ihm zu Ehren der Straße seinen Namen gab.
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straße, bezeichnet die Lage des ehemaligen Walls, und hieß
anfänglich auch die Mauerstraße.

Die im Hintergründe des Opcrplatzcs gelegene/ eigent¬
lich aber zur Friedrichsstadt/ wie die Reihe Häuser in der
Bchrenstraßc an diesem Platzt/ gehörige katholische Kirche
zu St. Hedwig, wurde im I. 1747 angefangen/
und zwar nach den von dem König selbst in Geschmack
des römischen Pantheons oder der Maria Rotonda in Rom
dazu entworfenen Zeichnungen/ mit deren Ausführung die
zwei Architekten Büring und le Geay anfänglich beschäfti¬
get waren; da dieser Bau aber größtenthcils von Kollekten
in Rom und andern katholischen Oettern bestritte»/ und
aus Mangel an Fonds oft unterbrochen werden mußte/ so
hielt man noch immer den Gottesdienst in einem Bctiaal in
der Krausenstraße/ in der Nähe des Dönhofsplatzes, und
die Einweihung des neuen Kirchcngebäudcs durch den da¬
maligen Bischoff von Ermeland/ Fürsten Krasicki/ geschah
nur im I. 1773. Vollendet war der Bau von Boumann
dem Vater, dem allein die Konstruktion der hohen mächti¬
gen Kuppel gehört. Das Portal, welches, wie es die la¬
teinische Inschrift am Giebel zeigt, der Kardinal Quirini
auf seine Kosten hat bauen lassen, und zu dem man auf ei¬
ner freiliegenden Treppe steigt, ziert eine Säulcnstellung von
sechs jonischen Säulen, einen Giebel tragend, auf dem man
drei Bildsäulen von Meier dem alteren sieht. Zwischen
den Säulen sind drei Eingänge zur Kirche, oben und ne¬
benbei mit Basreliefs aus der Geschichte Christi. Im In¬
nern wird die Kirche, welche ungeachtet einiger von den
Vauvcrsiändigcn gerügten Mängel, als eine der schönsten
Berlins, ihrem Erfinder zum Ruhme gereicht, von 24 ko¬
rinthischen Säulen getragen, und hat eine von Gagliari
mit architektorischcn Zierrathen gut gemalte Decke; an den
sechs Fenstern stehen die Bildsäulen der zwölf Apostel, von
Ebenhccht. Auf dem Altare sieht man eine Gruppe von
weißem kararischen Marmor, welche Christus vorstellt,
wie er von der Maria Magdalena für den Gärtner ange¬

sehen
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sehen wird; dieses Kunstwerk ist im I. 1750 auf Kosten
des Kardinals Quirini, von Joh. Mcrchiori angefertigt
worden. An einem Seitenaltar erblickt man die Geburt
Christi, von Pesnc; an dein andern die heilige Hedwig vor
einem Kurzifipe, von Gagliari gemalt. Auch befindet sich
in der Kirche ein marmornes Denkmal auf eine Frau von
Blumcnthal, von Tcssaert im I. 1783 verfertiget, und eine
sitzende halbverfchleicrte Frau vorstellend, welche eine Tafel
in der Hand hält. — Die Laterne der Kuppel oben ist,
ohne Nachthcil für die Schönheit des Ganzen, weggeblie¬
ben, weil man fürchtete, daß die nur hölzerne Kuppel sie
nicht tragen wurde. Im 1.1778 wurde die Sakristei und
der kleine Glockenthurm über derselben gcbauct.

Boumann fing den Bau des Pallastcs des Prinzen
Heinrich, Bruder Friedrichs II. (das jetzige Univcr-
sitätsgcbäudc) dem Opernhaufe gegenüber, im I. 1751
an, aber dieser Bau, so wie alle sonstige Anstalten zur Ver¬
schönerung von Berlin, wurde durch den zwar glorreichen,
aber landcsvcrdcrblichenKrieg von 1756 bis 1763, in der
Geschichte unter dem Namen des siebenjährigen Krieges
bekannt, unterbrochen. In dieser vcrhängnißvollcn Zeit er¬
schien im I. 1757 ein Korps Oesicrreichcr unter dem
General Haddick vor Berlin, drang durch das Schlcsifche
und Kottbusfcr Thor bis in die Vorstädte, plünderte und
erpreßte in einem Blstündigcn Aufenthalte 200000 Thaler.
Noch schrecklicher aber war der Uebcrfall der Russen unter
dem General Tottleben, und der Ocsterreicher unter dem
General Lascy. Die Russen beschossen die Stadt von dem
TcmpelhoferBerge aus, und beschädigten viele Häufer in
der Linden - lind Markgrafcnstraße. Die Garnison war
etwa 1560 Mann stark, und leistete tapfern Widerstand.
Der Feind zog sich nach Köpnick zurück, kam aber mit
Verstärkung vor Berlin. Unterdcß war der Prinz von
Würtemberg mit 8060 Mann zu Hülfe gecilet, und hätte
die Stadt von dem feindlichen Angriff befreiet, wären nicht
18000 Ocstreicher angerückt. Um Berlin nicht durch ver-

U
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gebliche Vertheidigung einem größeren Unglücke auszusetzen,
faßte der Prinz den Entschluß, sich nach Spandow zurück
zu ziehen, und Berlin den Feinden zu überlassen. Es wurde
eine Kapitulation geschlossen, die Russen rückten am 9. Ok¬
tober unter Tottleben und Czcrnischcff ein, besetzten alle
Thorc und Hauptwachcn, plünderten zwar das Zeughaus
und die Montirungskanrmern, hielten aber übrigens eine so
gute Mannszucht., daß sich Niemand über sie beschwerte,
während die österreichischen Truppen auf der Friedrichs -
und Dorotheensradt mit den Einwohnern härter verfuhren.
Schnell aber brach Friedrich II. aus Schlesien aus, um
Berlin zu retten. Bei der Nachricht seiner Annäherung eil-
tcn die Feinde theils nach Polen, chcils nach Sachsen und
Schlesien, und der König bezahlte die von der Stadt ge¬
forderten zwei Millionen Brandschatzungsgcldcr, ohne je¬
doch seinen Namen dazu herzugeben, sondern scheinbarlich
als wenn sie von den Einwohnern beigetragen worden
wären i).

Kaum waren die sieben furchtbaren Kricgcsjahrc durch
den Hubcrtsburger Frieden beendiget, und der König nach
dem Schlosse Sans-Souci zurückgekehrt, als derselbe das soge¬
nannte neue Palais bei Sans-Souci mit ungeheuren Ko¬
sten von 1763 —1769, und außerdem 690 Privathäuscr,
mehrere Kasernen, das große Militair-Waiscnhaus, die Ge¬
wchrfabrik und andere öffentliche Gebäude in Potsdam er¬
bauen ließ. Dabei wurde Berlin nicht vergessen. Der Pal¬
last des Prinzen Heinrich, mit dessen Bau während des
siebenjährigenKrieges langsam fortgeschrittenwurde, ward
im I. 1764 vollendet, und dieses drei Geschoß hohes Ge»
bäude, mit einem Vorhof und zwei Flügeln, das die ganze
rechte Seite des Platzes einnimmt, im Innern auf das
geschmackvollste dekorirt. Zur nämlichen Zeit und in den
folgenden Iahren entstanden, außer den schon früher gele-

1) König, Schild, von Berlin, Th. II. Bd. I. S. 217 ». folg.
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gentlich erwähnten öffentlichen und Privatgcbänden in allen
Stadtthcilen, folgende Häuser; im eigentlichen Berlin die
königl. Rittcrakademie (srole inililnii-e-), jetzige allgemeine
Kricgcsschulc, Burgstraße No. 1l> in den 1.1705)—1709 von
Boumann dem Vater, auf dem Platze des oben gedachten
Michael Mathiasfchen Gartens erbauet, und durch den
Hof mit dein Haufe No. 10 der heil. Geiststraßc verbun¬
den, welches der König im I. 1763 bei Errichtung dieser
zur Erziehung junger Edcllcute bestimmten Ansialt, von den
Reichenbachfchen Erben erkaufte und im I. 1777 um ein
Geschoß erhöhen ließ; auf dem neuen Markte, neben der
Wache, das Prcdigcr-Wittwenhaus der Nikolai - und Marien-
Kirche, was im I. 1035) errichtet, im I. 1709 erneuert,
im I. 1783 aber von Grund aus neu erbauet wurde; in
der Königsvorstadt, in der alten Schützcnstraße, ein Excr-
cicrhaus für 2 Infanterie-Regimenter im 1.1709; und in
der Dorothcenstadt, am Opernplatz die königl. Biblio¬
thek. Sie ward im I. 1775 auf der Stelle zu bauen
angefangen, wo vorher das Seitengebäude des Pallasies
des Markgrafen von Schwedt (unter den Linden No. 37)
stand. Die äußere Gestalt dieses Gebäudes hatte der Kö¬
nig selbst bestimmt, und zwar nach einer Zeichnung des
Baumeisters Fischer von Ehrenbuch zu Wien, welche dieser
für ein Gebäude entwarf, das den Eingang zu der dorti¬
gen kaiserlichen Burg, von der Seite des Kohlmarkts,
bilden sollte, aber nicht zur Ausführung kam. Ungcr mußte
die Risse machen, und nur in Hinsicht der hohen, den Fuß¬
boden des obern Geschosses durchschneidenden Eingänge ei¬
nige zweckmäßige Aendcrungcn vornehmen, worauf Boumann
der Sohn den Bau leitete, und die Dachverbindung,die
Treppe, so wie noch andere Einzelnhcitcn, nach eigenen
Ideen ausführte i). Das Gebäude ist rund und einwärts
gebogen. In der Mitte hat es einen geradlinigen Vorfprung,

1) Dr. C. Seidel, die schonen Künste in Berlin. 1828. S. 10t.U 2
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und an jeder Ecke einen Pavillon, zwischen jedem derselbe»
eine runde Ausbeugung. Der mittelste Vorsprung hat über
dem Hauptcingange acht gekuppelte korinthische Säulen,
welche bis unter das Dach gehen. Zwischen denselben steht
die von Friedrich II. gewählte Inschrift: Kurrlm^inuni
Spiritus. Ucbcr dem Dache ist eine hohe Verzierung von
verschiedenen Zeichen der Gelehrsamkeit, auf welchen eine
Krone ruhet. Jedes der beiden Eckpavillone zieren an bei¬
den obcrn Geschossen sechs gekuppelte korinthische Säulen,
deren Gebälk vcrkröpft ist, und über den Eingängen er¬
hebt sich ein Adler -). Auf dem Brustgcländcr stehen stei¬
nerne Bildsäulen, so wie auch vor dem Hauptcingange und
vor den Seiteneingängen. Im Innern hat dieses geräu¬
mige Gebäude nur zwei Geschosse mit zwei ungeheuren Sä¬
len über einander. Der obere Saal hat die Höhe der bei¬
den obern Fcnsterreihen, und ist 238 Fuß lang, 36 Fuß
breit; die Decke wird von zehn korinthischen Säulen getra¬
gen. Dieser Saal, mit seinen Seiten- und Queer-Gallerien
durch hohe Fenster schön erleuchtet, enthält die Bibliothek.
In dem Eckpavillon, nach der Behrcnstraßc zu, befindet sich
das Bureau der Bibliothekare, und ist in Verbindung mit
einem Nebengebäude, Behrensiraße No. 40, wo im dritten
Geschosse die Lesezimmer sind. Der eine Theil des untern
Geschosses, nach der Behrcnstraßc, ist jetzt gleichfalls zur
Aufstellung von Büchern eingerichtet, und mit dem obern
durch eine Treppe verbunden worden; der andere Theil
dient zur Aufbewahrung von Theater-Dekorationcn.

Auf der Friedrichsstadt übernahm der König die von
dem Kaufmann I. E. Gottskowsky im I. 1759 in seinem
Hause, LeipzigersiraßeNo. 4, errichtete Porzellanmanufak¬
tur, und ließ sie im 1.1753 nebst den dazu gehörigen Oe¬
se» ausbauen, so wie im I. 1783 auf beiden Seiten der
Fabrik zwei Flügel von Unger anlegen. Außerdem wurden

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 17t.
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in der Lckpzigerstrafie von 1773 bis 1777, auf königl. Ko-
sicn, nach Ungers Zeichnungen, 46 neue Häuser erbauet,
deren einige, wie z. B. die Eckhäuser an der Jerusalems-
straße vier Geschosse, die übrigen aber drei Geschosse ha¬
ben; am Dönhofffchen Platz, außer einem nunmehr abge¬
tragenen Wachthause, beinahe alle Häuser, von fämmtlichcn
vier Seiten, von 1774 bis 1776, vier Geschoß hoch, nach
llngers Rissen, mit Ausnahme von No. 57 in der Leipzigcr-
straßc im I. 1735 nach Ditrichs Zeichnung angelegt i);
so wie in der Jcrusalcmssiraße,unweit der im I. 1779
rcparirten Jcrusalcmskirche, 7 Häuser in den Jahren 1782
und 1785 durch Ungcr gezeichnet und erbauet. — In der
Lindensiraße, an der Ecke der Hasenhegcrstraße kaufte der
König die dort befindlichen Gärten, und ließ ein freistehen¬
des Gebäude, welches zwei Höfe umschloß, mit Ställen,
theils für die Leibgarde zu Pferde (Gardes du Corps), theils
für die königlichen Maulthiere bauen. An der Mauer zwi¬
schen dem Hallischen und Potsdammer Thorc, die Kommu¬
nikation genannt, bekamen im I. 1767 ein Infanterie-Re¬
giment, das Möllendorfsche,früher Raminfchc, eine Kaserne,
und mehrere andere Regimenter ihre Lazarcthc, so wie in
den 1.1769 und 1773 das von Zietenfche Husaren - Regi¬
ment Magazingebäudeund Ställe, theils No. 3 in der Wil-
hclmssiraßc, theils No. 2 und 3 in der Friedrichsstraße.—
Die Wilhclmsstraßc, welche von der Lindenallee bis

1) Dieses Haus liegt dem steinernen Obelisk oder Meilenzeiger

gegenüber, von welchem an, im I. 173V der Weg bis Potsdam ge¬
messen, und Meilensteine gesetzt wurden. Zur Zeit der Befestigung,

als das Leipzigerthor über den Festungsgraben nach der Gegend der

alten Leipzigerstraße führte, war am Dönhosschen Platze eine Espla-
nade, und hieß auch der Platz der große Markt. König Friedrich

Wilhelm I. ließ ihn um 1731 nach abgetragenem Leipzigcrthore, mit

Häusern besetzen, und damals bekam der Platz seinen gegenwärtigen
Namen von dem dort wohnenden General Grasen von Dönhos.

Der Festungsgraben trennt die Hinterhäuser der Niederwallstraße von

den Häusern des Dönhofffchen Platzes.
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zum Rondccl oder jetzigen Vellcallianceplatze geht, schmückten
schon die Hotels No. 63, 72, 73, 77, 162, und den Wil¬
helmsplatz, der Pallast No. 9, im I. 1736 nach de
Boodts Zeichnungen von Richter, das Hotel No. 78 und
die Gold- und SilbermanufakturNo. 79 in den I. 1736
und 1736 von Ditrichs erbauet, aber eine eigenthümlichc
Zierde bekam unter Friedrich II. dieser zur Paradeaufstel¬
lung mehrerer Infanterie-Regimenter dienende, mit Bäumen
umgebene Platz durch die den ä berühmten Generalen
Schwerin, Winterfell», Keith und Scidlitz an den vier Ecken
des Platzes errichteten Denkmäler. Zuerst wurde die Sta-
tue des Fcldmarschalls Grafen von Schwerin, von C. B.
Adam angefangen, von S. Michel vollendet und im 1.1771
aufgestellt, und sechs Jahre später die des Generals von
Winterfeld, von den Gebrüdern Ränz; beide Kunstwerke
erinnern uns an die bei Prag und Mops gefallenen Helden
und ihre denkwürdige Zeit, geben uns aber zugleich durch
die in dem Kostüm, besonders an Schwerin's Standbild
angebrachte Mischung des Antiken und Modernen eine treue
Darstellung des damaligen Zustandcs der Plastik. Auf der
entgegengesetzten Seite des Platzes, nach der Mohrenstraße
zu, erblicken wir den General von Scidlitz und den Feld-
marschall von Keith, beide von Tessaert gearbeitet, mit
der Uniform ihres Regiments bekleidet, also in der natür¬
lichsten Wirklichkeit, aber sprechend ähnlich in den Mienen
abgebildet, und in den I. 1778 und 1786 aufgestellt.—
Der andere Platz, welcher dem Könige Friedrich 11. obgleich
auf eine vom Wilhclmsplatze verschiedene Weife, feine Ver¬
schönerung verdankt, ist der von der Charlotten-, Mark¬
grafen-, Mohren - und französischenStraße umschlossene,
von der Jäger - und Taubcnstraße durchschnitteneFrie¬
drichs siädtischeMarkr,sonstauchGcnsd'armenmarkt

1) Dr. C. Seidel, die schönen Knuste in Berlin, 1826. E. 14
Jrrthümlich nennt Nicolai den Tessaert, Tassard.
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«Mannt, weil ehedem die Ställe für das Kuipasster« Regi¬

ment der Gcnsd'armcs in zwei fieistehenden Vierecken um

die Kirchen standen; da aber der König die im I. 1735

erbaueten Ställe im I. 1773 wcgbrechen und auf die

Wiest am Wcidcudamm verlegen ließ, so ist der Platz da¬

durch zweifach vergrößert worden. Er ist rheinl. Fuß

oder 85 rheinl. Ruthen lang und 348 Fuß oder 29 Ru¬

then breit. Von 1777 bis 1785 ließ der König an diesem

Platze, auf seine Kosten, dreizehn Privathäustr, nach Un-

gers Zeichnungen, und sieben Häuser nach Gontards Nis¬

sen neu aufbauen. Die vorzüglichsten sind von der Seite

der Charlottcnstraße, No. 42, das Hotel de Brandebourg;

in der Markgrafcnstraße, (wo Friedrich II. auch durch Un-

ger, drei neue Häuser im I. 1784 und fünf Häuser im I.

1785 unweit der Leipzigerstraße errichten ließ), am Gcns-

d'armenmarkte, das Haupt-Lotterie-Komtoir an der Jäger-

siraßcnecke No. 47 i),und das Haus No. 48, so wie in der fran¬

zösischen Straße No. 42, dem Obcrbaurath Unger selbst

gehörig. In der Mitte des Platzes, zwischen beiden Kir¬

chen, entstand im I. 1774, auf königl. Kosten, durch Bou-

mann den Vater das französische Schauspielhaus. Zu dem

Portale, welches Unger zeichnete, ging man auf einer frei¬

liegenden Treppe, und am Giebel laß man die vom Könige

selbst verfertigte Inschrift: kicke-ntur «-c «orriZontur mo¬

res. Vier jonische gercifelte Wandpfeiler zierten die Haupt¬

stadt, von der Seite der Markgrafenstraße; zwischen den

t) Das andere Haus an der Markgrafen - und Jagerstraßenecke,
mit dem Eingang No. 2t in der Jägerstraße, (welche von der Jäger«
brücke an bis zur Mauerstraße zur Friedrichsstadt gehört), ist das
Sech an dlungsgebä ude. König Friedrich Wilhelm!, ließ eS im
I. 17Z7 zum königl. Domestikenhause erbauen, und schenkte es nachher
dem Geheimcnrathvon Eckert, hierauf kam es an den Staats-Minister
von Boden und späterhin an den Kaufmann Dietrich Karl Hesse, von
dein die Seehandlung es miethete. Jetzt ist eS ein königliches Ge¬
bäude.
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Säuleu führten drei große Eingänge in das Vorhaus.

Das Theater war 5V Fuß breit. Die größte Länge des

Parterres betrug 30 Fuß, und konnte 300 Personen sitzend,

die Logen, vier Reihen übereinander, dagegen 700 Perso¬

nen fassen, das ganze Haus gab mithin bequem 1000 und

gedrängt über 1200 Personen Raum. -— Karl von Gon-

tard, im I. 1738 zu Mannheim geboren, Major von der

Armee und königl. Baumeister, machte im I. 1780, nach

des Königs eigenen Ideen und Angaben, die Risse zu den

beiden, 225 Fuß hohen Thürmcn, womit die französische

und die sogenannte neue Kirche auf dem Fricdrichssiädti-

sehen Markte in den Jahren 1780 bis 1785 geschmückt

wurden, und leitete auch den Bau, bis am 28. Juli .1781

der schon ziemlich hoch aufgeführte Thurm der deutschen

Kirche einstürzte, worauf Unger das Werk vollendete. Die

erste Idee zu diesen den Gensd'armcnmarkt und die

ganze Stadt zierenden Gebäuden, sollen dem Könige die

beiden gleichen Kirchen des Platzes ckel popolo in Rom

gegeben haben, diese Thürme sind jedoch von den gedachten

Kirchen so verschieden konstruirt, daß sie als interessante Ori¬

ginale erscheinen, aber mit den daran stoßenden kleinen und

einfachen Kirchen, von denen schon oben die Rede gewesen

ist, auf eine sehr auffallende Weise kontrasiiren. Das ganze

Thurmgebäude besteht an beiden Kirchen aus drei Thcilen,

erstens dem untern Viereck, dessen Hintere Seite mit der

Kirche verbunden ist, und dessen drei übrige Seiten mit

Vorsprüngen und Säulenlauben, jede von 6 korinthischen

Säulen, geziert sind. In der Cäulenlaube an der Vor-

1) Ehe die Friedrichsstadt erweitert wurde, war dieser Markt eins
ESplanade zwischen dein Ncustldtischen und Leipziger Thore. Der
Platz zwischen den beiden Kirchen, hieß damals der Lindcnmarkt. Nach
dem Anbaue der Friedrichsstadt hieß er der Mittelmarkt. Im gemei¬
nen Leben nannte man ihn auch der neue Markt, von der daran liegen¬
den sogenannten neuen Kirche, s. Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I.
S. 200.
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herselte sind Statuen und Tafeln mit halb erhobener Ar-
beit. Die Giebel der drei Vorsprünge tragen freistehende
Bildsäulen, und die Giebelfelder sind mit Basreliefs ge¬
schmückt. Zwischen den Giebeln ist eine Attila, deren Ku-
ronnemcnte Bildsäulen haben. In der Mitte dieses Vier¬
ecks ist das zirkelrunde Gemäuer zum Dome, und die her¬
ausführenden Treppen. Der zweite Thcil, der Dom, 56
Fuß im Durchschnitt, besieht aus 12 freistehenden korinthi¬
schen Säulen, nebst den entsprechenden Wandpfeilern, welche
letzteren durch eine starke Wand verbunden sind. Auch er
enthält Bildfäulen und Basreliefs, nebst 6 Fenstern. Das
Gebälk der Säulen trägt ein Vrusigeländer mit Vasen,
hinter welchem eine Attila hervorstecht, die auf ihrem Plin-
the wiederum Vasen hat. Der dritte Thcil, die Kuppel,
von Holz mit Kupfer gedeckt, grün angestrichen, und mit
goldenen Rosetten gezierct, trägt eine kolossale Figur, auf
der französischen Kirche, die Religion, auf der anderen die
triumphircnde Tugend vorstellend,beide nach Kambly's An¬
gabe, vom Klcmpncrmcister Köhler zu Potsdam in Kupfer
getrieben und vergoldet, die übrigen Sculpturen und Or¬
namente sind meistens von Rode und Chodoviecki erfunden
und von Sartori und Föhr ausgeführt.

Das Orangeriegcbaude, in der Nähe des Lustgartens,
verwandelte Friedrich 11. im I. 1749 in ein Packhofs¬
gebäude, und so entstanden die Namen von neuen Pack¬
hofs brücke, die, über den Kupfcrgrabcn, zur Verbindung
von Altköln mit dem Fricdrichswerder dient; die Benen¬
nung von neuen Pack Hofs siraße, von der Friedrichs¬
brücke bis zur Packhofsbrücke, und von der Straße: hin¬
ter dem neuen Pack Hof, wo der berühmte Sulzer das
Haus No. 2 im I. 1749 nach Ditrichs Rissen bauete,
dessen Stirnwand aber der nachherige Besitzer, der Bankier
Daniel Itzig nach der Straße zu vergrößerte. Viel an¬
sehnlicher war aber noch das Haus No. 16 in der Post-
straßc, was der zugleich mit Daniel Itzig in den Kriegs-
jahrcn durch Lieferungen und das Prägen der Münze für
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Rechnung der Regierung, reich gewordene Bankier Ephraim
in derselben Zeit besaß. Schon unter dem vorigen Besitzer,
dem Apotheker Tonncnbindcr, war es ein ziemlich bedeuten-
des Gebäude. Im I. 1762 kaufte es Ephraim, und zu¬
gleich einen offenen Platz am Mühlcndamm, worauf Bu¬
den standen und in alteren Zeiten die schon oben erwähn¬
ten Mühlensicine lagen, um die Grenzen der Gerichtsbar¬
keit des Amtes Mühlenhofund der Stadt zu bezeichnen.
Nun wurde das ganze Gebäude nach Ditrichs Rissen er-
wcirert, bis zum Mühlendamm hin angcbauct und mit der
jetzigen Stirnwand geschmückt, deren Zierlichkeit dem Bau¬
meister um so viel mehr Ehre macht, da er sich nach dem
beibehaltenenehemaligen Haufe richten mußte, welches er
nur moderner, und mit korinthischenWandpfeilern ver¬
zierte i).

Die Brücken, welche Friedrich II. steinern machen ließ,
sind, außer der schon beschriebenen Friedrichs-Königs-und
Spandauerbrücke,2) die Spital- oder Spittclbrücke,
welche vom Friedrichswerdcr, der mit Neuköln am Spittclmarkte
verbunden ist, über den ehemaligen Fesiungsgrabcn nach der
Friedrichssiadt führt; erstens im I. 1738 hölzern gcbauet,
ließ sie der König im I. 1776 nach von Gontards Angabe
mit rothcnburger Quadersteinen wölben, auf derselben in
zwei HalbzirkclnKramlädcnvon weissen Quaderstückcn bauen,
und vor derselben auf beiden Seiten eine einfache runde
Säulenlaube jonifcher Ordnung setzen. >-) Die Jag er¬
drücke, die über den Fcstungsgraben, nach der Iägcrsira-
ße, ebenfalls den Fricdrichswcrder mit der Fricdrichsstadt
verbindet. Als ini I. 1736 an der Iägcrwachcbei No. 42
in der Jägcrsiraße der -Wall durchbrochen ward, entstand
diese Brücke, welche wie die Spitalbrückc, auf beiden Sei¬
ten eine hölzerne Säulenlaube hatte, worunter Kram- und
Trödelbudcn waren. Friedrich II. ließ sie im I. 1782

l) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. I. S. 3.
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durch Unger, nach dessen Zeichnung bauen. Der Bogen,
durch welchen das Wasser fließt, ist von rothenburger
Sandsteinen. Auf beiden Seiten sind steinerne Arkaden,
nach bäurischer Art; hinter denselben Kramladen, und dar¬
über ein Geschoß zu Wohnungen. <) Die ehemalige Neu-
städterb rucke auch T Horb rücke genannt, weil zur Zeit
der Befestigung hier innerhalb das neue oder Ncustädtische
Thor stand, so wie wegen der Nähe des Opernhauses, bei
dessen Bau der Festungsgrabcn von da bis zum Bauhof
im 1.1749 gerade gezogen wurde, den Namen von Opern¬
brücke führend, diente zur Verbindung der Dorothccnsiadt
mit dem Friedrichswcrdcr. Sie wurde im I. 1774 ganz
neu von Voumann dem Vater gebauct, und zwar von
rothenburger Sandsteinen und mit einem Geländer von
weissen Sandsteinen, dessen Postamente acht Gruppen, in
mehr als Lebensgröße,von Meier dem jüngern zierten, die
große Laternen trugen, und gegenwärtig auf dem Leipzigcr-
platze stehen.

Durch die Bebauung der Konterskarpc mit vortreffli¬
chen Häusern und ansehnlichen Kasernen und den Ausbau
von manchen andern Gegenden der Königsvorstadt, so wie
durch die im I. 1747 hergestellte Schützengcsettschaft und
die ihr crthciltc Erlaubniß, auf dem Schützcnplatzc hinter
dem Schützcnhause in der Linicnstraße,den Tag nach Pfing¬
sten ein Scheibenschießenund am 27. August ein Königs¬
schießen zu halten, nahm diese Vorstadt so an Ausdehnung
und Bevölkerung zu, daß die St. Gcorgenkirche zu klein
für die Zuhörerzahl war, und man im I. 1779 auf eine
Vergrößerungdieses Gotteshauses denken mußte. Der
König schenkte Geld und Bauholz, allein es zeigte sich bald,
daß ein gänzlicher Neubau erforderlich sei, dieser ward hier¬
auf vermittelst königlicher Unterstützung, einer Haus-und
Kirchcnkollcktc, verschiedener Wohlthaten und einiger Bei¬
träge aus der Kirchcnkasse, in anderthalb Jahren, unter
Aufsicht des Kricgcsraths und Ober-Baudirektors Nau¬
mann ausgeführt, und am 29. Oktober 1789 wurde die,
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mit Beibehaltung des abgeputzten alten Thurms, vergrö¬

ßerte und verschönerte Kirche feierlich eingeweiht i).

1) Langbecker, Geschichte der St. Georgenkirche, S. 24 «. folg.

Die Kön igs vo rst ad t oder Königsstadt, deren Pfarrkirche die

St. Georgenkirche, jedoch in Verbindung mit der Stralauervorstadt ist,

liegt zwischen der Spandauer - und Stralauervorstadt, stößt nordöst¬

lich an die Ringmauer und südwestlich an Alt-Berlin. Es ist die

kleinste der berlinischen Vorstädte, denn sie hat nur 580V Schritte in

Umfang. Im I. 1784 waren darin 437 Vorder - 205 Hinterhäuser

und 5525 Zivileinwohner. Der Schützenplatz, Linienstraße No.5,

hat der alten und neuen Schützenstrage und der Schicß-

gasse, zwischen der alten Schützen-und der Linicnstr., den Namen ge¬

geben. Den drei Thoren, welche diese Vorstadt schließen, dem Prenz¬

lauer- neuen Königs- (sonst Bernauer-) und Landsber¬

ger thore verdanken die drei Straßen, die von dcr Königsbrücke aus

dahin führen, nämlich die Prenzlauer- neue Königs- (sonst

Bernauer-) und Landsbergerstraße ihre Benennung. Was
sonst an der KonterSkarpe hieß, sowohl in der Stralauer - als Kö¬

nigsvorstadt, bildet jetzt die zu Ehren des russischen Kaisers Alexan¬

der sogenannte Alcxanderstraße, von der Stralauerbrücke bis

zur östlichen Seite der Iakobsstraße, so daß sie von der Stra¬

lauerbrücke bis zur Kaiserstraße zur Stralauer - Vorstadt, und von

da zur KönigSvorstadt gehört. Die Linienstraße, die Stelle der

sonstigen Zirkonvallationslinien zur Zeit der Befestigung ersetzend,

umschloß ehedem die ganze Spandauer - und Königsvorstadt, längs

der damaligen Pallisaden am Oranienburgerthor bis zur Lindenal¬

lee der großen Frankfurtcrstraße; nur von der Landsberger - bis zur

Bernauerstraße hieß sie die G ollnowSgasse, von dem in der

Geschichte der St. Georgenkirche durch eine silberne Kanne, die er

dieser Kirche schenkte, bekannten Bürger Gollnow, der hier

wohnte (s. Langbecker, S. 10) und von der Bernauer- bis zur

Prcnzlauerstraße, neue Schütz enstraße, von dem darin befind¬

lichen Schützenhause. Jetzt fällt der letztere Name ganz weg, und

die Linienstraße geht gegenwärtig in gekrümmter Richtung von

der Friedrichsstraße, unweit des Oranienburgerthors, bis zur son¬

stigen Bernauer- jetzigen neuen Königsstraße, von da an kommt die

GollnowSgasse bis zur Landsbergerstraße, von der Gollnowsgasse an

bis zur großen Frankfurtcrstraße heißt die ehemalige Linienstraße jetzt,

vom Hauptgewerbe ihrer Bewohner, die Weberstraße. — Längs

der Ringmauer geht die alte Kommunikation, und von der entgegen-



Von Jahr zu Jahr gewann Berlin an Größe und
Schönheit, besonders seit Beendigung des siebenjährigen
Krieges durch den Hubertsburgcr Frieden im I. 1763.
Nicht allein Alt-Berlin hatte ganz und die berlinischen
Vorstädte größtenthcils, wie wir es oben gesehen haben,
ihre jetzige Ausdehnung erhalten, sondern auch Alt-Köln,

gesetzten oder südlichen Seite, die Hälfte der Alexanderstraße. Die

Grenze zwischen der Spandauer- und Stralauervorstadr bildet ober

die östliche Seite der Jakobsstraße und die rechte Seite der Baum¬

gasse (welche zur Ehre der Kronprinzessin den Namen von Elisa¬

beth st r a si e erhalten hat). Der St. Georgenkirchhof wird

nicht mehr als Begräbnißplatz benutzt, sondern ist ganz angebauct.
Nicht allein ist dort die Blindenanstalt No. 19, sondern auch von

ältern Zeiten her, außer dem St.Gcorgenhospitale No. 23 — 2Z, daS

Dorotheenhospital No. 1t>, für bejahrte arme Wittwen, von der

Kurfürstin Dorothee, Gemahlin des großen Kurfürsten im I. 1672

gestiftet, und das Splctthaus, No. 17 —18, ebenfalls für 24 arme

Frauen, und angeblich so genannt, weil eS seine Gründung zweien
alten Leuten verdankt, die sich von Splcttreissen ernährten. Beide

letzte Anstalten ressortiren von der städtischen Armenverwaltung. Zum

Georgenkirchhof« führen die große Georgenkirchgasse und die

kleine Georgenkirchgasse, crstere von der Gollnowsgasse, die

andere von der Landsbergerstraße. Die Landwehrstraße, sonst

Judengnsse genannt, liegt zwischen der kleinen Georgenkirchgasse und

der Gollnowsgasse. Die MudrichSgasse, zwischen der Prenzlauer und

neuen KönigSstraße, hat den Namen von Wadzeckstraße, seitdem

die WadzeckSanstalt sich in dieser Straße No. 8. befindet; noch gehört

zur Königsstadt dieHälfte der kl. Frankfurterstraße und drei Viertel von

der kurzen Straße, und zwar zwischen der Landsberger - und Elisa¬

bethstraße. Die Waß mannsgasse, die von der Weber- bis zur

großen Frankfurterstraße geht, und so wie die LitzmannS- und Mu-

drichsgasse gewiß ihre Benennung einem sonstigen Hausbesitzer in die¬

ser oder jener Straße verdankt, ist halb Bestandtheil der Königs¬
und halb der Stralauervorstadt, so wie die Hälfte der Hintergasse

und die kleine Scheuncngasse zur Königsstadt gerechnet werden. Die¬

ser Stadtthcil hat also 9j Straßen, 7H Gassen und 4 Platze, und eS

befanden sich darin im I. 1784 an 487 Vorder- und 296 Hinter¬

häuser nebst sehr vielen Gärten, mit 662S Zivileinwohnern.
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ebenfalls eine vollkommene Insel, wie Berlin, dem letzteren
nordöstlich gegenüber, am linken Ufer der Spree und am
rechten des Friedrichs - Schleusen - und Kupfergrabcns,
durch mehrere Brücken mit Berlin, Neu - Köln, dem Frie-
drichswcrdcr und der Dorothccnstadt verbunden, enthielt
damals schon wie gegenwärtig, auf einem Umfange von
4899 Schritten 16; Straßen (da der Mühlendamm halb
zu Berlin gehört), 8 Gassen und 4 Plätze, und darin, nach
Nicolai, im I. 1784, 543 Vorderhauser und 478 Hinter¬
häuser, mit 9990 Zivileinwohnern. Das Hauptgebäude,
was zur Zierde dieses Stadttheils unter Friedrich ll. ent¬
stand, war die neue Hof- und Domkirche im Lustgarten.
An der südlichen Seite von Alt-Köln, oder am linken Ufer
der Spree und des Friedrichsgrabcns, und am rechten Ufer
des Fcstungsgrabens schloß sich an Alt-Köln der kleine,
mehr lange als breite Stadttheil von 3899 Schritten Um¬
fang, Neu-Köln genannt, am Spittelmarktmit dem Frie-
drichswcrdcr verbunden,und mit dem letzteren eine Insel
bildend, so aber, daß Neu-Köln nur 3z Straßen, 2 Gas¬
sen und z Markt hat, und im I. 1784 mit 172 Vorder -
116 Hinterhäusern und 3612 Zivileinwohnern besetzt war.
Bcmcrkenswcrth war darin, nebst dem von Kroscckschcn
Hause, Wallsiraße No. 72 und der ersten Splittgerberschcn
Zuckersiederci, im I. 1749 erbauet, in derselben Straße
No. 55, der schöne Splittgerbcrsche Garten, der unweit
der Roßstraße seinen Anfang nahm, und immer hinter den
Häusern weg, hinter der Zuckersiederei, bis jenseit des Fc¬
stungsgrabens (über welche eine kleine Brücke führte) in die
kölnische Vorstadt an den sogenannten Holzmarkt des Prin¬
zen von Preußen ging. Er bestand zum Theil aus einem
Garten nebst Stall in einem Bastion, der dein Markgrafen
Christian Ludwig gehörte und den der Bankier Splittger¬
ber, nach Ableben des Fürsten, im I. 1736 kaufte, und
zum Theil aus dem Reviere, das Friedrich Wilhelm I. als
zur Fortifikation gehörig gewesen, „längs dem Stadtgraben
vom Köpnickerthoran, bis an die Spitze des Vastions,
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bei der Windmühle amStralauerthore," dem Grafen Truch-
scs von Waldburg schenkte, und wo dieser im I. 1738 ein
Haus und Garten anlegte, durch den nachher, so wie durch
den Theil des Gartens jcnseit des Grabens, der Splittger-
bcrsche Garten vergrößert wurde. Hinter den: Garten lag
der schon früher erwähnte Wustcrhausische Währ, ein offe¬
nes Lusthaus war gerade vor diesem Bär, wo das Rau¬
schen des Wassers eine angenehme Wirkung machte, und
unter andern reizenden Partien, befand sich ein ovales chi¬
nesisches Lusthaus, auf einer kleinen mit hohen Baumen
bewachsenen Anhöhe. Von diesem schönen Garten, der ge¬
genwärtig zun; Theil der Freimaurerloge zu den drei Welt¬
kugeln gehört, und mit welchem nur der gräflich Reußischc
Garten, der jetzige Thierarzneischulgartcn,damals wetteifern
konnte, ist nur noch die Erinnerung im Namen der
Splittgcrbergasse geblieben, die aus dcrWallstraße, in
Form eines Hufeisens, zu diesem Garten führt. Sowohl
Ncuköln als der Friedrich swcrdcr, der südlich an
Neuköln, westlich an die Fricdrichsiadt, und nordöstlich an
Altköln stößt, und von der einen Seite, vom Schleusen- und
Kupfergraben,von der andern vom Fesiungsgraben um¬
schlossen, auf einem Umfange von 3590 Schritten im I.
1784, 302 Vorder- 296 Hinterhäuser und 5649 Zivilein-
wohncr enthielt, boten schon als zwei unter dem großen
Kurfürsten neu angelegte und seitdem immer mehr ausge-
baucte Stadttheile, ein regelmäßigeres und besseres Ansehn
als mehrerer Straßen in Altberlin und Altköln dar, aber am
ausgezcichncstcn waren zu damaliger Zeit schon, wie zur
jetzigen, die Friedrichsstadt und Dorothccn- oder
Neustadt, wegen ihrer breiten und regelmäßigen Straßen,
stattlichen Plätze, schönen Palläste, öffentlichen und bür¬
gerlichen Prachtgebäude u. s. w. Erstere, von der Luisen¬
stadt, oder damals von allen Vorstädten am wenigsten an-
gebauetcn kölnischen Vorstadt, von Ncuköln und dem Frie-
drichswerdcr begrenzt, hatte auf einem Umfange von 8690
Schritten nur eine Gasse, aber 18z Straßen, und 5 Pla-
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tze, indem ein Thcil der Bchrenstraße zur Dorotheen-
stadt gerechnet wird, und im Jahre 1784, 1669
Vorder - und 689 Hinterhäuser innerhalb der Thore
und 54 Häuser außerhalb derselben, mit 39499 Zivil-
einwohnen:; die Dorothccnsiadt,am linken Ufer des Fe-
stungsgrabcns, Kupfergrabcns und der Spree bis zu deren
Ausgang aus der Stadt, westlich vom Friedrichswcrdcr und
einem Thcile Altkölns, und nördlich von der Fricdrichssiadt
gelegen, hatte im gedachten Jahre 1784, in 13z Straßen,
5 Gassen, 2 Platzen, auf einem Umfange von 6399 Schrit¬
ten, 375 Vorder- 272 Hinterhäuser, innerhalb der Thore,
und 39 Hauser außerhalb derselben, so wie 6436 Zivilcin-
wohncr.

Im I. 1749 betrug die.Gesammtzahl der Häuser in
Berlin 5499; im I. 1759, 5639; im I. 1779, 6378,
und in: I. 1786 war nicht allein ein großer Thcil dieser
Häuser, die im Anfange der Regierung Friedrichs Ii. in
alterthümlichcn Geschmack, oder zerfallen waren, mitunter
sogar als hölzerne Gebäude oder elende Hütten da standen, in
stattliche massive Häuser, viele sogar in Prachtgebäudc ver¬
wandelt, und ihre Zahl betrug 6888 Vorderhäuser und
3355 Hinterhäuser. Mit der Erweiterung der Stadt stieg
auch die Bevölkerung; im I. 1749 betrug sie 99,999,
oder 98,999 Seelen, wenn Nicolais Angabe nicht über¬
trieben ist; imJ. 1759 aber 113,289; im 1.1755, 126,661,
während des siebenjährigenKrieges fiel sie auf 98,999 zu¬
rück, im I. 1773 war sie mit Inbegriff des Militairs auf
133,589 Seelen gestiegen; im I. 1784 betrug die Zahl der
Zivilcinwohner 111,635 Menschen und mit dem Militair,
nebst Frauen und Kindern, 145,921, so daß die Garnison
mit Weibern und Kindern, aber ohne Beurlaubte, 33,386
Seelen betrug. Unter den 111,635 Zivilcinwohnern waren
22,129 Männer; 27,291 Frauen und Wittwen; 19,923
Söhne; 22,282 Töchter; 5546 Gesellen und Handlungs-
bedicnte; 2627 Lehrjungen;2924 Diener und Knechte;
9993 Mägde. Der Militairstand, über den der Gouver¬

neur
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neur und Kommandant zu gebieten hatten, bestand aus ei¬

ner Schwadron der Leibgarde zu Pferde, dem Lcibregiment

Husaren, dem Kürassierregiment, Gcnsd'armcs genannt,

6 Regimentern Infanterie, dem Artillerie- und Pontonier-

korps, dem Jnvalidcnkorps und einem Stamme Landmilitz,

im Kriege zur Bestellung der Wache.? in Berlin. Als Mi-

litair-Erzichungsanstaltcn gehörten noch zum Militairstande

die im I. 1765 vom Könige errichtete ecols mlUr-U-

re, und das Kadettenkorps. Die Zivileinwohner wurden

danials, wie noch jetzt, in Absicht der Jurisdiktion in Exi-

mirte und Nichtcpimirte eingetheilt. Eximirte nennt man

die Einwohner, welche der Gerichtsbarkeit des Kammerge¬

richts unterworfen sind, z. B. die Adlichen, die königlichen

Rache und Beamten, die zum Hofe gehörigen Personen

u. f. w. Die Nichtepimirten sind alle übrige zur Juris¬

diktion des Magistrats und des Stadtgerichts gehörige

Einwohner. Die Mitglieder der Kolonie hatten damals

ihr besonderes Unter- und Obergericht. Die Rechtssachen

der Juden wurden von einer Abtheilung des Kammer¬

gerichts geschlichtet, die Judenkommission genannt. — In

Betreff der Abstammung der Einwohner Berlins, so gesell¬

ten sich zu den wendischen Familien und zu den Deutschen

aus Ober- und Niedersachsen, wovon schon im Anfang die¬

ses Werks die Rede gewesen ist, so wie zu den Men¬

schen aus allen Gegenden Deutschlands und den übrigen

Ländern von Europa, welche sich hier nach und nach, wie

es an jedem Hauptorte, Sitze des Hofes und der Landes¬

behörden, der geistigen Kultur und des Gewerbfleißes zu

geschehen pflegt, niedergelassen hatten, erstens die zu 5168

Seelen im 1.1784 berechneten französischen Flüchtlinge, mit

Inbegriff der Waldenser, Wallonen, Schweizer u. s. w.

deren Ursprung in Namen, wie Ancillon, Claude, George,

Hümbert, Lecoq, Lautier, Palmie u. s. w. leicht zu erkennen

ist; ferner die unter Friedrich I. eingewanderten Böhmen, im

I. 1784, 971 an der Zahl, deren Namen in eck und a,

als Cottlatzeck, Kropaschek, Pulchrabeck, Kaffka, Swoboda
X



s. w. die Abstammung anzeigen; endlich die Juden, die
mehrmals aufgenommen und wieder vertrieben, seit dem
großen Kurfürsten die Erlaubnis; erhielten, sich hier gegen
ein gewisses Schutzgeld anzusiedeln, und im I. 1784 schon
eine Gcsammtzahl von 3372 Seelen bildeten, welche durch
die General-Privilegienvom I. 1730 und 17.79 manche
Vorrechte erhielten, aber auch mancherlei Lasten zu tragen
hatten. So z. B. waren sie auf Handel und Fabriken
und die Ausübung von freien Künsten beschrankt, durften
nur in Alt-Berlin wohnen, und darin 40 Häuser cigcn-
thümlich besitzen, deren Zahl jedoch im I. 1703 mit
30 vermehrt wurde. Bloß einige Familien, als die Jtzig-
schc und Ephraimsche, erhielten in Absicht des Ankaufs
von liegenden Gründen, aus besonderer Gnade, die Rechte
der Christen. Wegen Gewinnung ihres Schutzes, wegen ihrer
Präsiationcn, Nahrung, Verheirathungund ihres übrigen
Verhaltens standen sie fammtlich unter der kurmärkifchen
Krieges- und Domaincnkammcr, so wie in Absicht der Ge¬
richtsbarkeit, unter dem Kammergerichte. Diejenigen unter
ihnen, welche nicht durch die alttestamcntarifchen Namen von
Abraham, Aaron, Benjamin, Ephraim, Jakob, Jonas,
Israel, Lazarus, Levi, Moses, Rüben u. f. w. ihre mor-
genlandifchcAbstammung andeuteten, waren durch andere,
damals gewöhnlich nur bei den israelitischen Familien üb¬
lichen Benennungen von Braunfchweiger, Dessaucr, Neu¬
burger, Schlesinger,oder Abrahamfon,Davidson, Men¬
delssohn, Frankel, Gebert, Gumpcrt, Hirsch u. f. w. leicht
von den christlichen Familien zu unterscheiden.

Da die Beschaffenheit der Bevölkerung sich auch eini-
germaaßen aus dem Verbrauche der Lebensmittel abneh¬
men läßt, so wollen wir bemerken, daß im I. 1784 im
Durchschnitte täglich 50 Ochsen, ohne die vielen Kälber,
Schweine und Hammel, geschlachtet, 30 Winspel Roggen,
ohne Weitzcn, verbacken wurde, so wie daß man inonath-
lich ungefähr 1200 Winspel Wcitzen und Gerste verbrauete,
und 30 Winspel Roggen zu Brandtwein verschenkte.
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Der Magistrat oder Rath zu Berlin bestand aus ei¬
nem Präsidenten/ welcher seit 1726 vom Könige ernannt
wurde/ drei auch zuweilen vier Bürgermeistern/ zwei
Syndicis, einem Oekonomie-Direktor, einem Kämmerer/
zwölf Nathmännern und einer gewissen Anzahl Subal-
ternbeamtcn. In den öffentlichen Patenten hieß es: Wir
Präsident, Bürgermeister und Rath hiesiger Residenzien.
Dieses Kollegium wählte alle Mitgliederund Unterbcam-
ten, sowohl des Magistrats als der Stadtgerichte, und
hatte das Patronatsrecht über sämmtlichc Kirchen, mit
Ausnahme der Dom- und Schloßkirche, der Parochial-
Sophien- Dreifaltigkeits- Böhmischen-und Friedrichs -
Waiscnhauskirche, auch über die beiden Stadtgymnasien,
das vereinigte Berlinisch-Kölnische,und das Friedrichswer-
dersche. Der Magistrat verwaltete das allgemeine Regiment der
Stadt, mit Inbegriff der Jurisdiktion, daher er, nach dem
rathhäuslichen Reglement vom 21. Februar 1747, in vier
Departemente cingetheilt wurde, erstlich das Justizdcparte-
ment, wozu die zwei ersten Bürgermeister, die zwei Syn-
dici und drei Rathmänner gehörten. Hierbei setzte Frie¬
drich II. fest, daß die illilersü in den Magisträten über¬
haupt fernerhin in Justizsachcn kein Votum haben und lir-
lermi nur wenn sie spccicl durch eine Prüfung von königl.
Behörden zur Justiz qualificirt befunden wären; zweitens
das Polizeidcpartcment, wovon der Stadtpräsident zugleich
Direktor war, da der Einrichtung vom I. 1735 entgegen,
wo die Polizei neben dem Magistrate, dem Gouvernement
zur gemeinschaftlichen Handhabungaufgetragen wurde, das
Polizeidirektorium seit dem I. 1742 allein für Sicherheit
und Ordnung in der Stadt zu sorgen hatte, und deshalb
im I. 1782 eine besondere ausführliche Instruktion vom
Könige erhielt; drittens das Oekonomie-Departemcntfür alle
wirthschaftliche Anschläge und Verbesserungen der rathhäus-
lichcn Einkünfte, und viertens das Kämmereidepartcment
für alle öffentliche dem Rathe zustehende Geldeinnahmen
und etatmäßige Ausgaben. Sämmtlichc berlinische Häu-

X 2
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ser waren bei der schon von Friedrich I. gestifteten Feuer-

societät, im I. 1784, für 19,003,500 Rthlr. versichert.

In Absicht der Religion durste jeder in Verlin, so wie

in den preußischen Staaten überhaupt, ungestört seines

Glaubens leben. Die Lutheraner bildeten die Mehrzahl,

geringer war die Anzahl der Reformirten, zu denen auch

die Refügirten geHorten. Die deutschen und französischen

Reformirten rechnete man ungefähr auf 12,500 Seelen. Die

Katholiken wurden zu 8000 Seelen angegeben, und hiervon

machten die vom Militairstande, mit Weibern und Kindern,

etwa 5000 aus. Herrenhuter waren etwa 300. — Außer

den beiden Kirchen im Jnvalidenhanse, zählte man 31 Kir¬

chen in Berlin, von denen gehörten den Lutheranern allein,

die Nicolai- Marien- und Petrikirche, die Kirchen zum

grauen Kloster, zum heil. Geist und St. Georgen; die Kir¬

che zu St. Gertraudten oder die Spitalkirche, die Kirche

vor dem Spandauerthore oder Sophienkirche, die in der

Köpnickervorstadt, die Garnisonkirchc, die Betsäle in der

Hausvoigtei, in dem Arbeitshause und im Kalandshofe; den

Reformirten allein, die Domkirche und die Parochialkirchc;

beiden Konfessionen gemeinschaftlich die Kirchen auf dem

Friedrichswerder und der Dorotheenstadt; die Jerusalems -

und die Neue Kirche, die Dreifaltigkeitskirche, die böhmi¬

sche Kirche, die Waisenhauskirche, die Kirchen in der Cha¬

rit? und in dein Invalidenhausc. Das lutherische von dem

lutherischen geistlichen Departement abhängende Oberkonsi-

siorium hatte die Aufsicht über alle lutherische Kirchen und

Stiftungen, und die Bestätigung der Predigerstellcn Namens

des Königs. Ein im I. 1713 vom König Friedrich Wil¬

helm I. gestiftetes und von dem reformirten geistlichen De¬

partement ressortirendes Kirchen-Direktorium hatte die Be¬

setzung aller deutschen evangelisch - reformirten Pfarrstellen

im Lande Namens des Königs, und besorgte alles dasje¬

nige, was in lutherisch-geistlichen Sachen von dem Ober¬

konsistorium besorgt wurde. Das lutherische geistliche De¬

partement hatte zugleich die Oberaufsicht über die katholi-
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sehen Kirchen, deren Geistlichen von dem Minister dieses
Departementsvociret, und in Gegenwart zweier Staats-
minister vereidet wurden. In Absicht der Kirchen, welche
nicht vom Stadtmagisirat abhangig sind, ist zu bemerken,
daß der Dom und die Drcifaltigkeitskirchejede ein eigenes
Direktorium haben, von welchem die Besetzung der Prcdi-
gersiellcn, unter königlicher Bestätigung, abhangt. Die Be¬
setzung der Pfarrstellen an der Parochialkirche hängt von
den Kirchenältestenund Obervorstehcrn derselben ab. Von
der Garnisonkirche hat das Gouvernement das Patronat,
und von der böhmischen Kirche der König. Die Prcdigcr-
siellen an der Charite- der Friedrichs-Waifenhauskircheund
dem Armen - und Arbeitshause hatte das königliche Ar¬
mendirektorium zu besetzen. Die französischen Gemeinden,
mit ihren sechs Kirchen, der Werderschen, Friedrichsstadti¬
schen, Dorotheenstadtischen, Berlinischen (in der Klostcr-
siraße), Luisen städtischen und der Hospitalkirche, haben seit
dem 1.1715 das Recht, ihre Prediger durch Mehrheit der
Stimmen zu wählen, und die Bestätigung bei dem Könige
nachzusuchen. Ein Konsistorium aus den Predigern, einer
Anzahl von KirchenvorsiehcrnOnciens) und Armcnpflegern
(znciens cliscreü) sorgt für Kirchenordnung, Verwaltung
der Armenfonds und Verpflegung der Armen, und stand
damals unter einem im 1.1791 gestifteten besonderen fran¬
zösischen Oberkonsistorium, so wie ein im I. 1719 einge¬
richtetes französisches Oberdirektorium(const-U die
allgemeinen Verwaltungs-Angelegenheiten der französischen
Kolonie besorgte; diese Behörden hingen von einer Abthei¬
lung des geistlichen Departements, nämlich des französi¬
schen Departements ab. — Die Rcligionssachcn der Ju¬
den wurden von dem hiesigen Obcrlandrabbiner bestimmt,
und Befehle der Regierung, seit dem I. 1775 von den
beiden Oberältesten ihren übrigen Glaubensgenossen zur
Befolgung mitgetheilt. Außer der Synagoge (Heideremer-
gasse No. 5) hatten sie mehrere sogenannte Schulen in
Privathäusern.
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Für die Gcrcchtigkcitspflegeäußerst besorgt, ermäch-
tigte der König den Großkanzler von Cocccji das Justiz,
Wesen zu organisircn; die Vormundschaftssachen wurden
vom Kammcrgcrichtegetrennt und ein besonderes Kurmär¬
kisches Pupillen-Kollegiumerrichtet, das Ober - Appella-
tions-Gericht, jetzt Obertribunal, bereits im I. 1703 ge¬
stiftet, ward zur Entscheidung der Rechtssachen in dritter
Instanz bestätiget, und ein neues Gesetzbuch, cocwx Irl-
clericianns genannt, eingeführt I). Da dieses aber größ-
tcnthcils auf das römische Recht gegründet war, und noch
viele Mängel hatte, so errichtete Friedrich II- nicht allein
im I. 1781 eine Gesetzkommission zur Entscheidung streiti¬
ger Rechtsfragen und zu Vorschlagen über neue Gesetze, son¬
dern gab auch in den letzten Jahren seines Lebens dem
Großkanzler von Carmer den Auftrag ein neues Landrecht
zu entwerfen, erlebte aber die Vollendung dieses Werkes
nicht.

Eine Hauptangclegenhcit für Friedrich II. war die
Belebung des Handels, der Fabriken und der Gewerbe.
Ein Fabriken-Departement wurde gleich im Anfange der
Regierung des Königs als Abthcilung des General-Direk¬
toriums organistrt, um die bestehenden Manufakturenzu
verbessern, neue einzuführen, und die Fremden die dahin
wirken konnten, ins Land zu ziehen, während von 1746
bis 1755, zur Verbindung der Oder mit der Havel, der
Havel mit der Elbe und zum bessern Betriebe des Handels,
Kanäle gegraben wurden. Eine im 1.1743 bei Neustadt-

1) DaS Obertribunal, das Kammergericht, das kurmarkische Pu-

pillenkolleginm und die Gefctzkommission versammleten sich, so wie

die drei ersten Behörden jetzt noch, in dem davon benannten Kol¬

ke g i e n h a u s e (Lindenstraße No. 15). Ans dem Hofe desselben ward

im I. 17L6 zu Ehren des Großkanzlers von Cocceji die von Adam

dem jungern angefangene und Sigisbert Michel beendigte Büste
dieses Ministers errichtet. Seit einigen Jahren befindet sie sich in

dem Sessionssaale des Kammergerichts.



327

Ebcrswalde (7 Meilen von Berlin) gegründete Kolonie von
Messerschmieden, ans Ruhla im Voigtlande, war von so
großem Erfolge, daß im I. 1746, dem vorherrschenden
Prinzip des Königs gemäß, alles im Lande zu fabriziren,
um die Ausfuhr des baaren Geldes zu verhindern, die
fremden Eisen- und Stahlwaaren verboten werden konnten.
Zwei Sammetmanufakturcn,die eine in Berlin vom Kauf¬
mann Gottkowski), die andere in Potsdam vom Juden
Hirsch, befriedigten das Bedürfniß von Sammet und seidenen
Vclpers so vollkommen, daß auch die Einfuhr dieser Arti¬
kel untersagt wurde. Im 1.1751 ertheilte der König dem
Bankier David Splittgerber, der schon unter der vorigen
Regierung eine Gewehrfabrik theils auf dem Plane bei
Spandow und theils in Potsdam errichtet hatte, das Pri¬
vilegium eine Zuckersiedcrci, in der Wallsrraße No. 55, an¬
zulegen, und da der auswärtige Zucker gleichzeitig mit ei¬
nem Jmpost von 12 Prozent belegt wurde, so kam diese
Fabrik in kurzer Zeit so in Flor, daß Splitrgerber noch,
zwei andere Raffinerien in der Stralaucrvorsiadt einrich¬
tete i). Besonders erfuhren die Manufakturen in seidenen
Waarcn die königl. Unterstützung. Es ward nicht nur in
der Umgegend von Berlin und im ganzen Lande jahrlich
eine ansehnliche Menge Seide gewonnen, und diescrhalb
Plantagen von Maulbeerbäumen angelegt, sondern der Kö¬
nig sorgte auch dafür, daß die Manufakturisicn mit allen
Sortimentenausländischer Seide versehen wurden. Zu die¬
sem BeHufe ward hier ein Scidcnmagazin errichtet und da¬
zu ein ansehnlicher Fond bestimmt. Die Fabrikenuntcrnchmcr
bekamen Schenkungen, Geldvorschüsse,Bonifikationen auf
hier verfertigte und außerhalb Landes versandte Waarcn,
und die Hauptmanufakturisten Baron, Gebrüder Michclet,

1) Fr. Buchholz, Berlin und Potsdam unter Friedrich It., als
Fortsetzung des Werks vom Prof. Wilken, im historisch-genealog.
.Reuender. 1825. S. 221 u. ff.
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Gebrüder Baudvuin, Jsaac Blanc, Ferd. Beyrich, Garde-
min und Komp., Denoit, Palmie und Geiger, Querham-
mel, die Israeliten Gebrüder Bernhard und Komp.,
Meier Benjamin Levi, Moses Ries, Isaak Hirsch u. a.
verfertigten Atlasse, Sammcte, Tafftc, Damaste u. s. w.,
andere als Bonte, Benj. Konradi, Favreux und Falkmann,
Ehrhard Fctschow, Andreas Lautier, Scherz und Philippe,
Laspeyres seidene Bänder; andere wiederum seidene Strüm¬
pfe von vorzüglicher Güte, wie Franz und Paul Düchesnc,
die Gebrüder Bardin, Fetting, Gibert, Fraisinet u. a. m.

Das unter Friedrich Wilhelm I- gestiftete Lagerhaus
hatte einen so glücklichen Fortgang gehabt, daß im 1.1716
die ganze preußische Armee aus dem in dieser Anstalt ver¬
fertigten blauen Tuche gekleidet werden konnte, und im I.
1723 wurde das Einkommen dieser Manufakturzum besten
des großen Militairwaiscnhauses in Potsdam gewidmet.
Im 1.1764 wurde das Lagerhaus dem Kaufmann Schmits
aus Aachen in Erbpacht, gegen eine dem Potsdam'schen
Waisenhause zu zahlende jahrliche Recognition überlassen,
und blieb in dessen Familie, bis die Manufaktur vor eini¬
gen Jahren zum gänzlichen Stillstand und zur Auflösung
gekommen ist, so daß die dem Staate gehörigen Gebäude
eine andere Bestimmung erhalten haben i). Im I. 1783
ließ Friedrich II. noch ein großes Weberhaus hinter dem
Lagerhaus? auf dessen Rahmplatz am Stadtgraben (No. 15
und 16 in der neuen Friedrichssiraße) bauen, und an der
Stralauerbrückeward im I. 1777 ein Gebäude an der
Spree aufgeführt, in welchem das Wasser durch ein Druck-

1) Daß das berlinische Gymnasium den ihm am nächsten liegen¬

den Theil des Lagerhauses erhalten hat, ist schon oben gesagt wor¬
den , s. S. 36; in dem übrigen Theile ist die General - Militairkasse,

die Gcwerbesteucrkasse, der rheinische Revisions- und KassationShos,

die Eichungskommission sür Maaß und Gewichte, die Werkstatt des

Prof. und Bildhauers Rauch und die des Prof. und MalerS Wach
u. s. w.
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werk bis nach dem Lagerhause zum Behuf der Färberei ge-
leitet wurde — Außer der Manufaktur im Lagerhause
hatten noch damals bedeutende Fabriken wollener Waarcn
aller Art Joh. Georg Wegeli und Söhne in dem großen
Gebäude auf der Insel in Köln, Paul und Kornelius Hesse,
in der AlcpanderstraßeNo. 2 u. a. m. Daß das Haus am
Monbijouplatz No. 19 im I. 1764 auf königl. Kosten zu
einer baumwollenen Sammet- und Manchestermanufaktur,
so wie das Haus in der Alexandcrsiraße No. 70 im I.
1752 zu einer Seidenmanufaktur erbauet wurden, haben
wir schon früher bemerkt. Die Gold- und Silbermanufak¬
tur für allerlei Gold- und Silberdrath, Lahn, Flittern u.
f. w. kaufte Friedrich Wilhelm I. von den Schindlerfchen
Erben, schenkte die Einkünfte derselben dem Potsdamfchen
Waisenhaufe,ließ ihr bei Erweiterung der Friedrichsstadt
ein eigenes Haus am Wilhelmsplatz bauen, und so blieb
die Ansialt unter königl. Administration bis im I. 1763
Friedrich II. diese Manufaktur mit allen ihren Rechten dem
Bankier Beitel Ephraim gegen eine jährliche beträchtliche
Nekognition übertrug. — Die Fabricirung und der Debit
des Rauch - und Schnupftabacks in fämmtlichen königlichen
Landen wurde einer Kompagnie von Kaufleuten und Fa¬
brikanten im I. 1765 gegen ein Pachtquantum überlas¬
sen, bis der König im I. 1766, da die Pächter in Verle¬
genheit gerathen waren, sie von der Verbindlichkeitder über¬
nommenen Pacht loszählte, selbst das Ganze übernahm und
zum Betriebe des ferneren Tabackshandels eine königliche
General-Tabacks-Administration anordnete. Die nämlichen
Häufer welche die Pächter benutzten (No. 3 und 1 am
Molkenmarkt)gingen auch zur Administration über, die
außerdem eine Mühle an der Spree, hinter No. 16 in der

1) DaS Druckwerk treibt jetzt das Wasser nach dem Marianen¬
bade (No. 18 der neuen Friedrichsstraße), und das Haus an der
Stralaucrbrücke dient als Eingang zu den Pochhammerschcn Fluß¬
bädern.
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Poststraße hatte. Eine andere Anstalt welche die Regierung
allein übernahm, war die Porzellanmanufaktur.Schon im
1.1751 hatte der Kaufmann Wilhelm Kaspar Wegeli an¬
gefangen, in seinem Haufe an der Ecke der Königs- und
neuen Fricdrichsstraße echtes Porzellan zu machen, und Ni¬
colai versichert als Augenzeuge, es fei ziemlich gut gewesen.
Doch standen die WegclischenFabrikate, hinsichtlich der
Masse und des Geschmacks, weit hinter dem meissenschen
Porzellan zurück; und da es, auf diese Weife, dem Unter¬
nehmer an Absatz fehlte, so gab er, nach einigen Jahren,
das Werk wieder auf. An feine Stelle trat seit dem I.
1760 der Kaufmann I. E. Gotzkowsky, er kaufte einem
sogenannten Künstler Ernst Hcinr. Reichard das Geheim¬
nis;, Porzellan zu machen, für 10,000 Thlr. ab, erstand
von den von Dorwillefchen Erben das Haus in der Leip-
zigcrsiraße No. 4, und traf hier die erste Einrichtung zur
Fabrikation. Nach dem Frieden suchte er aber das Ganze
dem Könige zu überlassen und es gelang ihm. Die Gebäude
wurden nun erweitert, die Zahl der Arbeiter vermehrt, und
an die Spitze der Manufaktur ein Direktor mit dem Titel
eines Gehcimenraths angestellt. Die Sache hatte einen so
trefflichen Fortgang, daß das berliner Porzellan wegen sei¬
ner Masse, seiner Farben und seiner Malerei in verhältnis¬
mäßiger kurzer Zeit zugleich beliebt und berühmt wurde.
Eine wesentliche Verbesserung erhielt in den letzten Jahren
der Regierung Friedrichs II- die bis dahin sehr kostspielige
Fabrikation des Porzellans, als man im Preußischen von
den in England erfundenen und von Boulton verbesserten
Dampfmaschinen zuerst dadurch Kenntnis; erwarb, daß ein
Bcrgwerksoffiziant,Namens Bückling, die Zeichnung zu
einer solchen Maschine aus England brachte, und der zei¬
tige Direktor der Porzellan-Manufaktur,Geheimerath Ro-
scnsiicl, die Anwendung der Dampfmaschinen auf die Fa¬
brikation des Porzellans vermittelte i).

1) Fr. Buchholz. 1827. S. 37 u. folg. u. 1828. S.III.
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Zitz und Kattune wurden ftüherhin lediglich aus dem
Vaterlande der Baumwolle, Ostindien, bezogen, und daher
ist hier ihr Eingang und Gebrauch, als den Manufakturen
von Produkten des eigenen Bodens nachtheilig, schon früh
streng verboten gewesen. König Friedrich Wilhelm I. sprach
sich in den Patenten vom 1.1721,1722 und 1734 so be¬
stimmt gegen die Tracht der Baumwollcnzeuge aus, daß
Zitze und Kattune und dergleichen baumwollene Zeuge
nicht allein nicht zu Kleidern genommen, sondern auch nicht
einmal alt zu Meublcn, Bettumhängen u. dgl. durften ge¬
braucht werden. Daher konnte unter seiner Regierung keine
Rebe von Einführung der Kattunfabritation sein. Gleich
nach Friedrichs II. Thronbesteigung im I. 1741 legte Paul
Demissi die erste Baumwollen-Spinnerei an, und Düplantier
aus Offcnbach druckte zuerst osiindischc Kattune in Berlin.
-Als aber darauf einige sachsische und böhmische Kolonisten
hicsclbsi anfingen Kattune zu weben, so ward das Drucken
fremder Kattune untersagt, und bald darauf entstanden meh¬
rere andere Kattun-Manufakturenund Druckereien, z. B.
die der Kauflcute David Simon , Stephan Dütitre, Sie¬
burg, Ermcler, Bartsch, Isaak Benj. Wolff u.a.m. ^).

Die Gebrüder Borchard und Rüben Hirsch erhielten
im I. 1778 ein ausschließendes Privilegiumzur Anlegung
einer Manufaktur von Musselin und baumwollenen Ncssel-
tüchcrn, nach sachsischen und schweizerischer Art, die späterhin
unter der Firma von Ephraim und Jakob Borchard fort¬
gesetzt wurde. Eine brabanter Kantcnmanufaktur richtete
Beitel Ephraim Heine um das I. 1770 ein, wovon von
Christen - und Judcnkindernalle Sorten von Kanten ge¬
klöppelt wurden. Die im I. 1680 von Jakob Mercier er¬
richtete Manufaktur von gewirkten Tapeten aufHautc-und
Basselice-Art besaßen seit 1723 Karl Vigne's Erben, sie

1) Weber, Wegweiser durch die wichtigsten technischen Werkstät¬
ten in Berlin. Tl). I S. 191 u. ff.



332

war im Flügel des Akademiegebäudcs,in der Universitäts-
siraße, und bestand noch bis gegen Ende der Regierung
Friedrichs II., doch ward nicht immer darin gearbeitet.
Seit dem I. 1755 verfertigten Bando und Woltersdorf
Wachsleinwand-Tapeten, und dieselben nebst dem Goldsticker
Kolbe, dem englischen Manufaktürier John Christian und
dem Franzosen Benoit, Papiertapcten im englischen und fran¬
zösischen Geschmacke ch. Der Schwertfcger Voigt grün¬
dete im 1.1755 eine Stahlfabrik, und benutzte zum Poli¬
ren feiner feinen englischen stählernen Waarcn, die schon im
I. 1702 crbaucte Schleif- und Polirmühle, an der Panke,
da wo jetzt die königl. Eisengießereiist; so wie die im I.
1753 von den Kaufleuten Naude und Komp. eingerichtete
englische Ledermanufaktur ein Fabrikat geliefert haben soll,
was dem englischen an Güte gleich war, und nicht mehr
als das gewöhnliche Landleder gekostet haben soll.

Die erste Fabrik lakirter Waaren aus Eisenblech, ge¬
gossenem Zinn, Kupfer, Papiermache- u. f. w. in Berlin,
wurde von einem Franzosen, Sebastian Chevalier, betrieben,
welchen Friedrich II- ins Land zog, im I. 1766 zum Hof-
lakircr ernannte und ihm ein Wohn - und Fabrikhaus auf
dem Platze bei Monbijou, nebst einer jährlichen Pension
von 600 Thlr. gab. Nach ihm legte ein anderer Franzose,
Guerin, im I. 1775 eine zweite Lakirfabrike an, aus wel¬
cher die jetzige ausgezeichnete Stobwassersche Fabrik hervor¬
gegangen ist, und eine dritte Fabrik dieser Art gründete
ebenfalls ein Franzose, Belli». Der Hauptbetrieb dieser Fa¬
briken bestand im Lakircn von Wagen und Kutschkastcn, auf
welche damals viel Fleiß und Kosten verwandt wurden 2).

Es wurde zu weit führen wenn wir hier alle gewöhn¬
liche Fabrik- und Manufakturgattungcn, alle freie und me¬
chanische Gewerbe nennen wollten, welche in einer Haupt-

1) Nicolai, Beschr. von Berlin, Th. II. S. 527 — 5Zl>.

2) Weber, Wegweiser, Tl). II S. 216—217.
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stadt wie Berlin, die täglich mehr an Bedeutsamkeit, an
Bevölkerung, an Reichthum ihrer Einwohner zunahm, noth-
wcndig vorhanden sein, und denjenigen, die mit ihrem Be¬
trieb beschäftiget waren, oft ergiebige Erwerbsquellen eröff¬
nen mußten. Wir beschränkenuns darauf zu bemerken,
daß die eigentlichen Handwerker, woraus ein großer Theil
der Nahrung von Berlin bestand, sich in zwei Zweige Heil¬
ten, in die zünftigen Gewerke und Innungen, d. i. solche,
die durch ein crthciltes Privilegium eine Art von Gesell¬
schaft errichtet harten, wobei nach gewissen, im Jnnungs-
briefc vorgeschriebenen Artikeln gehandelt werden mußte, 68
an der Zahl, und in die unzünftigen Gewerbe, d. h. solche
die ihr Gewerbe ohne ein solches Privilegium trieben, als
z. B. Bierschcnkcr i), Gastwirthe, Obstvcrkäufer, Garköche,
Viehmäster, Fuhrleute, Miethskutscher, Höcker aller Gat¬
tungen, desgleichen Ackersleute, Tagelöhner und Handar¬
beiter. Bei den zünftigen Gcwerkcn durfte nur eine gewisse
Anzahl Herren und Meister sein, und jeder derselben durfte
nur eine bestimmte Anzahl von Gesellen haben.

In Absicht der Kaufmannschaft, so wurden die Kauf¬
leute, im weitläuftigen Verstände des Worts, in vier Haupt¬
arten gethcilt. Zur ersten Klasse gehörten die Mitglieder
der beiden Kaufmannsgilden, nämlich der Gilde der Mate¬
rialhandlung, worin (außer den vielen Großhändlern, Ban-
tieren, Speditörenund Kommissionären) sich die Spezerci-
und Gcwürzhändler, oder wie man sie in Berlin nennt, die
Materialisten befinden, und der Gilde der Tuch - und Sei-
denhandlung, wozu (außer allen übrigen Bankicren, Spe-

1) Die Bierschenker mußten zum Verschenkenselbst inländischer
Biere eine Konzession vom Magistrate lösen. Die Keller ans den drei
Rathhäusern in Berlin. Köln und aus dem Werder verpachtete der
Magistrat, mit derKoncession, berlinische und fremde Biere zu verschen¬
ken und Gäste zu speisen. Diese Stadtkeller hatten auch die Erlaubniß
Brodt und Wein zu verkaufen, und so war ein Vrodtscharren und
eine Weinstube in jedem Rathskellcr bestndlieh.
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ditören und andern großen Kaufleutcn)diejenigen gezählt
werden, welche mit seidenen, wollenen, baumwollenen, lei¬
nenen Zeugen, Tüchern, Bandern, Strümpfen, mit soge¬
nannten kurzen und Galantericwaarcn, sowohl im Ganzen
als auch Ausschnittswcise, handeln. Ersterc erhielt ihre
Gildcordnung am 10. Februar 1692, welche am 7.Januar
1715 von Friedrich Wilhelm!, bestätiget wurde und hatte
im I. 1784 354 Mitglieder, die zweite bekam ihre Hand¬
lungsordnung am 2. August 1690, und deren Bestätigung
am 16. Dezember 1716 i). Die Zahl der Mitglieder die¬
ser Gilde belief sich im I. 1785 auf 211. Ihre Morgen¬
sprachen und Versammlungen hielten beide Gilden auf der
Börse 2). Die zweite Klasse von Kaufleuten bildeten die¬
jenigen, welche Privilegien hatten, als die Apotheker, deren
Zahl durch die Verordnungvom 27. Dezember 1752 auf
9 deutsche und 4 französische, späterhin ohne die Hofapo¬
theke auf 19 deutsche und 3 französische, also zusammen
mit der Hofapotheke auf 23 festgesetzt wurde 3); die Buch¬
händler; diejenigen, welche mit italiänischen Waarcn, als
Austern, Sardellen, Kapern und mit anderen zu den Deli¬
katessen gerechneten Waarcn handeln; die Kupfersiichhänd-
lcr, Mehl - und Buttcrhändler. Die dritte Klasse war die
der konzessionirten Handelsleute, d. h. derjenigen, welche
eine Konzession hatten, mit Brettern, kurzen Waarcn, Vik-
tualien u. s. w. zu handeln. Endlich bestand die vierte
Klasse aus den Juden, welche die Freiheit genossen, mit
allen Gegenstanden, ausgenommen mit Wolle, rohen Hän-

1) Bis 1715 und 1715 waren die deutschen und französischen

Kauflcute besonders, aber in diesen Jahren wurden sie vereiniget.

2) Bis 1696 versammelten sich die Kaufleute bei einem ihrer

Altcmanncr; von dieser Zeit an auf dem Durchgang nach der Fi-

scherbruckc; im 1.1738 gab ihnen Friedrich Wilhelm 1. das Lusthaus

im Lustgarten zur Börse.

3) Formey, medizinische Topographie von Berlin, (1796) S. 237.
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ten, gcfarbtem Leder, rohem Taback, Holz, Wein und Höckcr-
waaren zu handeln.

Uin Wechseln oder Handlungsgcschäfte zu schließen,
versammelten sich seit dem I. 1761 die Kaufleute und
Mäckler, alle Tage gegen 12 Uhr unter der Bogenlaube
der Stechbahn als auf einer Börse i).

Der Zustand von Berlin in der letzten Zeit des sie¬
benjährigen Krieges und gleich nach dem Hubcrtsburgcr
Frieden, war nichts weniger als erfreulich. Ein großer
Theil der Einwohner war verarmt und mußte auf öffent¬
liche Kosten erhalten werden. Es fehlte an Brod und Le¬
bensmitteln. Früh des Morgens sähe man schon vor den
Thürcn der Becker die Menschen in großen Haufen ver¬
sammelt, welche sich um das kaum halb gar gewordene
Brod schlugen. Der König kam dem Elende zu Hülfe, und
öffnete seine Magazine, aus denen Mehl für einen mäßigen
Preis verkauft wurde. Allein das Mehl war dumpfig, und
nur allmählig wurde die Noth gehoben 2). In den letz¬
ten Jahren des Krieges waren die Gehalte der Staatsdie¬
ner in Kassen-Anweisungen gezahlt worden. Dieses Papier¬
geld hatte aber bei seinem Eintritte in die Gesellschaft be¬
deutend verloren, weil die Inhaber solches mit großem Scha¬
den hatten verkaufen müssen; im I. 1763 geschah die Ein¬
lösung dieser Kassen-Anweisungen,aber in einer, während
des Krieges geprägten geringhaltigen Münze. Handel und
Gewerbe würden in die größte Verwirrung gerathen sein,
wenn eine Maasregel, welche der Drang der Umstände
herbeigeführt hatte, noch länger wirksam geblieben wäre.
Der Verruf des leichten Geldes geschah am 1. Juni 1764
und der Münzfuß von 175V, wo der König solchen unmit¬
telbar festsetzte, wurde wieder hergestellt 2). Ein Münzdirek-

1) Nicolai, Th. II. S. 168 u. ff.
2) König, Th. V. Abth. I. S.256.
3) Die nach diesem Münzfuß von 1756 geprägte Münze wurde

nach Thalern, Groschen und Pfennigen berechnet, der Thaler zu 21
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torium bekam die Aufsicht über das Münzen in dein alten Münz-
gcbäudc, Unterwassersiraße No.2—3 und in der neuen Münze,
Münzstraße No. 10. Höchst wohlthätig wirkte diese Maas-
reget, da zugleich niit der Ausgabe des neuen Geldes, vom
l. Juni an das Agiotiren bei harter Strafe verboten
wurde, und eine besonders dazu ernannte Kommission sich
damit beschäftigte, die Preise der Lebensmittel und die der
Waarcn, so wie der Handwerker und der dienenden Volks¬
klasse nvch dcnl veränderten Münzfuße festzusetzen ^).

Wenn im allgemeinen das Land durch den Krieg ge¬
litten, so hatten doch auch mehrere Einwohner durch Liefe¬
rungen und Spekulationen aller Art gewonnen, und dieser
Wohlstand einzelner Individuen brachte, nach dem sieben¬
jährigen Kriege, den sogenannten Häuserschwindel in Ber¬
lin hervor, welche Gebäude und Miethen so sehr in die
Höhe trieb, daß darüber alle Verhältnisse zu den wirklichen
Vermögensumständen der Bürger aufgehoben wurde. Da
indeß die Bevölkerung der Hauptstadt nicht in dem Maaßc
wuchs wie die Spekulanten es erwartet hatten, so senkte
sich alles sehr bald in die alten Verhältnisse zurück, seitdem
mehrere Hausbesitzer ihre Grundstücke mit einem empfind¬
lichen Verluste hatten veräußern müssen.

Schon haben wir früher gesehen was Friedrich II.
gcthan, um Berlin und Potsdam, nach dem I. 1763, zu

er¬

Groschen, der Groschen zu 12 Pfennige. Die gangbaren Silbermün-
zen waren Thalcr, halbe und viertel Thaler, ferner 8-, 4- und 2-
Groschcnstücke. Vierzehn Thaler KurrentgeldeS haben eine Mark
fein Silber. Scheidemünzen waren 1 Gr. 6 Pf. 3 Pf. und 1 Pf.
Stücke. Die Goldmünzen sind doppelte, einfache und halbe Frie-
drichsd'or und Dukaten, der Friedrichsd'or zu 5 Reichsthaler nebst dem
Agio nach dem Kourse; der Dukaten zu 3 Thaler nebst einigen Gro¬
schen an Agio. 33 ganze Friedrichsd'or müssen eine Mark wiegen.
Auch kursirten mehrere fremde Gold - und Silbcrmünzen. Gegen¬
wärtig wird Alles nach Thalern zu 30 Silbergroschen, der Silber¬
groschen aber zu 12 Pf. gerechnet.

1) Fr. Buchholz, 1827. S. 6.
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erweitern und verschönern, aber noch müssen wir die Insti¬
tutionen beschreiben, die in der nämlichen Periode, näm¬
lich von 1763 bis 1786, entstanden sind, und denen die
Hauptstadt ihre gegenwärtige Entwickclung zum Thcil ver¬
dankt.

Der Jtaliäncr Calsabigi legte dem Könige imJ. 1763
den Plan zu einer Zahlenlotterie vor i), die Friedrich
genehmigte, und in dem dieserhalb erlassenen Patente er¬
klärte, wie es ihm darauf ankäme, neue Quellen aufzufin¬
den, theils zur Belobung der dem Staate geleisteten Dienste,
theils zur Verschönerung der Hauptstadt und zur Empor-
bringung des ganzen Landes, theils endlich zur Aufmunte¬
rung der Künste und zur Belebung des,Fortgangs des Handels
und der Gewerbe. Hierzu sollte auch diese Lotterie beitragen.
Aus den Überschüssen jeder Ziehung sollten fünfMädchcn eine
Aussteuer erhalten, und die Ziehung jedesmal auf dem
Nathhaufe durch zwei Waisenknaben, in Gegenwart des
Gouverneurs, des Lotteric-Kommissariusund zweier Schöp-
pcn geschehen. Im Anfange wurde die Lotterie für königl.
Rechnung verwaltet, dann dem zum Geheimen Finanz -
und Kommerzienrath erhobenen Calsabigi, und als dieser
nicht bestehen konnte, den Grafen von Reuß und von Eich¬
städt und dem Baron von Geuder im I. 1766 in Pacht
gegeben. Seit dem I. 1767 ging der Zahlenlottcrie eine
Klasscnlotterie zur Seite.

Die zweite Schöpfung in dieser Periode ist die Stif¬
tung der königl. Bank im 1.1764. Für ihren Urheber
gilt Calsabigi. Ehe sie ihren gegenwärtigenWohnsitz, Jä¬
gerstraße No, 34, einnahm, verrichtete sie ihre Geschäfte in
dem Thicloschcn Hause auf der Dorotheenstadt,war an¬
fänglich eine Giro - und Zcttelbank, zu welchem BeHufe
eine Rcchnungsmünze, unter dem Namen von Bankopfund,
eingeführt wurde, wovon vier einem Friedrichsd'or gleich

1) Fr. Buchholz, 1827. S. 14.
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geschätzt wurden. Gegenwärtig ist die Bank nur Zettel«
dank, und besteht aus einem Haupt-Komtor, einem Dcposi-
tal- und einem Bisconto-Komtor. Das erste beschäftiget
sich vorzüglich mit Anschaffung von Gold und Silber für
die königliche Münze, und mit dem Ein-und Verkauf frem¬
der und einheimischer Wechsel. Zugleich befördert es, ver¬
mittelst der Komtore die bald Nachher in allen bedeutenden
Provinzialstädtenerrichtet wurden, den Transport der
königlichen Einkünfte, und gicbt Anweisungen auf inländi¬
sche Oester und auswärtige Handelsplätze. Das Dcposi-
ten-Komtor nimmt Kapitalien in Gold und Kourant, je¬
doch nicht unter 50 Thalcr an, und verzinset sie zu zwei
Prozent in den Münzfortcn des Kapitals. Das Diskonto-
Komtor endlich leiht zu fünf Prozent fürs Hundert jährli¬
cher Zinsen aus, sowohl auf trassirte Wcchfelbriefe und in-
grofsirte Obligationen, als auch auf andere gute Papiere,
so wie auf Juwelen, Gold, Silber und andere unvcrderb-
liche Sachen.

Ein anderes Institut, welches ebenfalls von Einfluß
auf den Handel war, ist die im I. 1772 gestiftete Scc-
handlungsgcfellfchaft. Sie hatte das ausschließende
Vorrecht alle Arten von ausländischen Salzen in die vreuß.
Hafen der Ostsee einzuführen, und allen, die Weichsel herun¬
ter gebrachten Wachs zu verkaufen, sie schränkt aber ihre
Geschäfte auf diese ausschließende Handlnngszwcige nicht ein,
fondern führt einen sehr großen und ansehnlichen Handel
in allen Arten von Waarcn. Das ursprüngliche Kapital
der Seehandluugsgefellfchaft bestand in 1,200,000 Thalcr,
in 2100 Aktien, jede zu 500 Thalcr Kourant vertheilct.
Sie sollten 10 Prozent jährlich tragen, außer einer noch
jahrlich zu zahlenden Dividende.

Eine im I. 1771 errichtete königl. Haupt-Nutzholzad-
minisiration hatte das Vcrkaufsrccht von allem Nutzholze,
besonders von Schiffbau - und Stabholz, und trat in die
Rechte einer früher oktroiirtcn Privatgesellschaft,so wie
auch die königl. Brennholzadminisiration, um die Einwoh-



ner und Garnisonen von Berlin und Potsdam mit allen
Sorten von Brennholz, zu festgesetzten Preisen, zu ver¬
sorgen i).

Das von Friedrich Wilhelm I. organisirte Finanzde¬
partement, oder Gcneraldircktorium, das damals die Attri¬
butionen des Kriegcs-Ministcriums oder wenigstens des Oe-
konomie-Dcpartcmcntsdesselben, so wie der Ministerien des
Innern und der Finanzen in sich vereinigte, und unter
welchem die Ober-Krieges- und Domainen-Rcchnungskam-
mcr, das General-Proviantamt, und außer mehreren Gene¬
ral- und Spczialkassen,die Kurmärkische Krieges- und Do-
mainenkammer als Provinzialbehörde unmittelbarstanden,
hatte bis zum I. 1766 das Akzise - und Zollwescn durch
die von dem General-Direktorium ressortircnden Domainen-
kammern verwaltet. In dem eben gedachten Jahre ward
eine besondere General-Akzise - und Zolldircktion oder Regie
errichtet, und von Finanz- und Akziscbcamtcn verwaltet die
der König aus Frankreich kommen ließ; sie hielt ihre Ver¬
sammlungen und hatte ihre Bureaus in der jetzigen Amts¬
wohnung des Finanzministcrs, hinter dem Zeughausc No. 1.
Für Berlin war die ihr untergeordnete Akzise- und Zolldi-
rcktion am alten Packhof No. 1. Dagegen wurden im I.
1768 und 1770 zwei neue Spczial-Dcpartcmentsdes Ge¬
neral-Direktoriums gestiftet, das eine für das Berg- und
Hüttenwesen, das andere für die Forsivcrwaltung.

Da es für die Gutsbesitzer in der Mark an Personal-
Kredit fehlte, und daher der Zinsfuß, allen Verboten zum
Trotze, so hoch war, daß diese Gutsbesitzer Bedenken tra¬
gen mußten, sich auf Verbesserungen durch angelichcnc Ka-

1) Ein Haufen Buchenholz kostete 19 Thaler. Eichenholz, 16 Tha¬

ler M Groschen (25 Sgr.) Elsen- und Birkenholz 15 Thl. 29 Gr. (25

Sgr.). Kiehncn Kloben, IliThl. 19 Gr. (12j Sgr.). .Wehnen Knüppel,

11 Thl. 12 Gr. (15 Sgr.). Stubbenholz 9 Thl. 12 Gr. (15 Sgr.). Der

Haufen (zu Klafter gerechnet) soll 9 Fuß Hohe und 18 Fuß Länge
haben. Die Klobenlänge ist 3 Fuß.
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pitalicn einzulassen, so kam es darauf an, an die Stelle

des Personal-Kredits einen sogenannten Realkrcdit zu brin¬

gen, und so entstand das Kreditsystem, in Folge des¬

sen jeder Gutsbesitzer bis zur Hälfte des wahren Werths

seines Grundcigcnthums bei dem engem Ausschuß des

Kreditwerts Pfandbriefe ausfertigen lassen konnte, so daß

alsdann der Gläubiger oder Inhaber des Pfandbriefes mit

dem Besitzer des Guts auf welchem das Hypotheken-In¬

strument lautet, nichts zu schaffen hat, sondern die gesummte

Landschaft sein Schuldner ist. Dieses Kreditwert erhielt

im I. 1777 des Königs Bestätigung, und die Haupt-Rit-

terschaftsdircktion für die Kur- und Neumark, so wie die

mittelmärkische rittcrschaftl. Kreditdircktion, als Provinzial-

Dircktion, durch welche die Pfandbriefe ausgefertigte, oder

wieder eingelöste, die Coupons zur Erhebung der Zinsen

ausgegeben, und diese Zinsen selbst ausgezahlt werden, ha¬

ben ihren Sitz in Berlin, so wie überhaupt alle die bisher

erwähnten Anstalten nnd Behörden und alle übrige Zen-

tral-Verwaltungszweige, die entweder dem Könige Frie¬

drich 1l. ihre Entstehung oder zweckmäßigere Organisation

verdanken, als der schon vom Kurfürsten Joachim Frie¬

drich gestiftete, unter dem großen Kurfürsten im I. 1669

vermehrte, unter Friedrich 11. aber aus sämmtlichen wirkli¬

chen geheimen Staatsministern hcsichendc Geheime-Staats-

rath; das Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten

mit dem Landesarchive und dem Archivkabinettc; das aus

vier Staatsministcrn besiehende Justiz-Ministerium, wovon

der erste Minister Großkanzler genannt wurde, und mit

welchem das geistliche und das Lehnsdepartemcnt u. s. w.

verbunden waren; das General-Postamt, und als Lokalbe¬

hörde das Hofposiamt für alle in Berlin ankommenden und

von dort abgehenden Posten (Postsiraße No. 1 und Burg¬

straße No. 7); die Stempel- und Kartcnkammer (im Für¬

stenhause, Kurstraßc No. 53); für das Medizinal-Wesen,

das schon von Friedrich I. gegründete, aber immer mehr
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ausgebildete Oberkollegium-Medikum i) und das demselben
beigeordnete OberkollegiumSanitatis; zur Entscheidung der
in Zoll-' und Akziscsachcn vorfallenden Streitigkeiten und
Prozessen das im I. 1783 eingerichtete Oberregicgericht;
das Gcncralfiskalat, um darauf zu wachen, daß die Gc-

l) Das Oberkollegium-Medikum bestand aus einem Präsidenten,

aus dem königl. Leib - und Hofärzten, nebst den ältesten Aerzten und

dem berlinischen Stadtphpsikus als Räthen; es hatte die Aufsicht über

das ganze Medizinalwesen, und also über alle praktisirende Aerzte und
Wundärzte, Apotheker, Barbiere und Bader. Wir haben schon oben

S. 217 erklärt, wie die Chirurgie treibende Barbiere entstanden sind,

und S. 52 den Ursprung der Badstuben auseinandergesetzt. Von

diesen Badstuben waren gegen Mitte des 18ten Jahrhunderts in Ber¬

lin eine auf dem Krögel, vier am neuen Markt, zwei auf dem Wer¬

der, drei in der Friedrichsstadt, vier vor dem Spandauerthore. Die

ursprüngliche Bestimmung dieser Gcsundheitsanstalten war ganz in

Vergessenheit gekommen, ihre Besitzer beschäftigten sich daher, wie die
Inhaber von Barbierstuben, sowohl mit dem Rassien und Haarver¬

schneiden, sondern auch mit Schröpfen und Aderlassen, und manchen

chirurgischen Operationen, hierzu mußten sie jedoch konzessionirt sein,

die Anzahl der einen uird der andern Stuben war festgesetzt, wie bei
den Apotheken, und wer sich als Barbier oder Bader etabliren wollte,

mußte suchen eine Konzession vom vorigen Inhaber zu erkaufen und sie

oft verhältnismäßig theuer bezahlen. Fünf oder drei messingene Becken

an einander gereiht, »rächten daS Schild, erstere für die Barbiere, die

anderen für die Bader auS. Die Bader bildeten anfänglich eine beson¬

dere Klasse, und außer dem Schröpfen, Baden und Aderlassen waren

sie auf gewisse chirurgische Operationen beschränkt, während daß die an¬

dern die Wundarzneikunde in ihrer ganzer Ausdehnung ausüben konnten.

Jndeß durch das Patent vom 10 Julius 1779 (f. MyliuS Conti», der
Edikte von 1779. S. 1594) wurden die Bader mit den Barbircrn als

Wundärzten völlig vereiniget, und erhielten gleiche Rechte mit ihnen.
Sie mußten, zufolge der Medicinal-Ordnung, ihren vollständige» Kur¬

sus in der Anatomie und den Operationen gemacht haben, vom Ober-

Kollegium-Medikum, wie die anderen Wundärzte, approbirt sein, aber

dagegen konnten sie gleichfalls die Chirurgie in ihrem ganzenUmfange
ausüben, Schüler bilden, fünf oder drei Becken, nachWlllkühr, aushän¬

gen. Jede Gerechtigkeit hieß nun Bad- und Barbierstube, de¬
ren Inhaber jedoch erforderlichenfalls, sich zum Schröpfen und Baden

bereit finden lassen mußte.



rechtsame des Landcsherrn und die Regalien nirgends ver¬

letzt werden; das Gcneral-Auditoriat oder das Ober-Mili¬

tärgericht in Zivil- und Kriminalsachcn, (auf der Haupt¬

wache am neuen Markte); das Kricgcs-Konsistorium, beson¬

ders für Ehcschcidungssachen; die Kriegcs-Kanzlci zur Aus¬

fertigung der an die Armee vom Könige ergehenden Ver¬

ordnungen, Befehle, Patente u. f. w. Indem diese Behör¬

den von Berlin aus, worin sie sämmtlich ihren Sitz hat¬

ten auf die verschiedenen Provinzen der Monarchie einwirk¬

ten, erhoben sie immer mehr die Hauptstadt zu einem hö¬

heren Anselm und machten sie zum Mittelpunkte der ganzen

Staatsverwaltung.

Unter den gemeinnützigsten Anstalten damaliger Zeit

muß man vorzüglich die allgemeine Wittwcn-Ver¬

pfleg ungsanstalt, gemeinhin Wittwenkaffe genannt,

erwähnen, die im I. 1776 zu Stande kam. Dieses In¬

stitut ging zunächst aus einer Lieblingsbeschäftigung der

Gelehrten während der letzten Hälfte des 18tcn Jahrhun¬

derts hervor, nämlich dem Probabilitäts-Calkul, worüber

ein hiesiger angesehener Geistlicher, der Probst Süßmilch,

ein berühmtes Werk unter dem Titel: die göttliche Ord¬

nung des menschlichen Geschlechts u. f. w. geschrieben hatte,

worin er die Stcrblichkeits-Gesetze zu entschleiern und auf

numerische Verhältnisse zurückzubringen suchte. Für den

Urheber des ersten Entwurfs zu einer Wittwcnverpflegungs-

Sozietät — denn so hieß die Ansialt in ihrem Ursprünge,

wird ein Beamter, Namens von Scgner gehalten; derStaats-

Ministcr von Schulcnburg-Kähnert, in dessen Departement

er arbeitete, legte dem Könige den Plan vor, der die An¬

stalt billigte und garantirte. Mit dem 1. April 1776 trat

das Institut in Wirksamkeit. Jeder Ehemann, ohne Unter¬

schied des Standes, der Nation und Religion, kann darin,

gegen gewisse während seiner Lebenszeit zur gemeinschaftlichen

Kasse zu leistenden Beiträge, auf seinen Todesfall seiner Ehe¬

frau bis an ihr Ende eine Wittwcn - Pension versichern

lassen.
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Was die Armenpflege betrifft, so ward das im Jahre
1695 organisirte Armen-Direktorium, welches sich anfang¬
lich auf dem berlinischen Rathhaufe und späterhin in dem
Dom der neuen Kirche auf dem Fricdrichsstädtischcn Markte
pcrfammlctc, damit beauftragt, für alle öffentliche Armenhäuser,
Armen- und Krankenanstalten, Waisenhäuser, als die Cha¬
rit^, die Irrenanstalt in der Kraufcnsiraße, das Arbeits¬
haus, das Friedrichs-Waisenhaus, das Dorothcenhospital,
das Koppcnsche Armenhaus u. s. w. so wie überhaupt für
die Verpflegung der Armen, Kranken und Waisen zu sor¬
gen. Von den übrigen lutherischen Stiftungen standen
die drei Armenhäuser, das Heiligen-Geist- und Gcorgenhos-
pital und das Splctthaus unter der Aufsicht des Magi¬
strats und des Probstcs der Nikolaikirche, so wie die Ni¬
kolai- und Maricnarmenkasseund die Bürger-Waiscnkinder-
armcnkaffc; das Gertrautshospital und zwei Armenhäuser
in der Todtcngassc in der Köpnickervorstadt,aber unter der
Aufsicht des Magistrats und des Probstcs der Pctrikirche
n. s. w. Von den Privatsiiftungcn ist das Schiudlcrsche
Waisenhaus, unter Friedrich kk pon Schöncichc nach Ber¬
lin verlegt, unter Aufsicht des jedesmaligen Probstcs und
Archidiakonus an der Nikolaikirche,nebst einem weltlichen
Justiz- und Ockonomieverständigcn gestellt, und im 1.1746
die Schindlersche Lcgatcnkasse zu Stipendien für arme Studi-
rendc und Schüler auf Schulen und Gymnasien damit ver¬
bunden worden. Unter den deutschen reformirten Stiftun¬
gen ward das Domhospital in der Dorothccnstraße No.
21 für Arme die zur Domgemcinde gehören im I. 175,3,
und der dabei gelegene Domlcibrcntenhof oder rothe Hof
(No. 20), im I. 1750 dazu bestimmt, dürftigen Personen
von gutem Stande mit freier Wohnung zu Hülfe zu kom¬
men. Aus der nämlichen Periode, nämlich vom I. 1747
stammt unter den französischen reformirten Stiftungen die
ecolo cke olmrüs zur Erziehung der Kinder dürftiger El¬
tern, für Knaben in der Jägersiraße No. 63, für Mädchen
in der KlostcrsiraßeNo.43z die französische Kolonie richtete
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ebenfalls zur Versorgung der Armen mit Holz im 1.1775
eine Gesellschaft ein, welche Geldbeiträge sammlcn oder am
nehmen sollte, um Nothdürstige und besonders verschämte
Armen mit Brennmaterialien zu unterstützen, und im I.
1779 folgten die deutschen Bewohner der Hauptstadtdie¬
sem löblichen Beispiele. Beide Gesellschaften erfrcuctcn sich
in den I. 1782 und 1784 der königlichen Unterstützung,
indem Friedrich II. ihnen nicht allein eine Summe zur so¬
gleich vorzunehmendenVerthcilung,sondern auch ein Ka¬
pital zur Bildung eines Fonds schenkte. — Die Juden
hatten auch damals schon thcils öffentliche Armcnansialten
für die ganze Gemeinde, ein Lazarcth in der Oranien-
burgcrstraße No. 6—9, eine Frcischule, theils eine An¬
zahl freiwilliger wohlthätigcr Gesellschaften zur Pflege von
Kranken, Unterstützung von Armen mit Brodt, Feuerung,
Kleidungsstücken,Ausstattung armer Mädchen u. s. w.

Als sich an die Wohlthätigkeitsvercine, welche von der
einen oder andern Abthcilung der Einwohner gebildet wor¬
den sind, anschließend können wir füglich hier die Frei¬
maurerlogen nennen, da nächst ihrem sonstigen Zwecke,
worüber den Nichtcingcweihtenkein Urtheil gebührt und die
Eingeweihten sich nicht aussprechen dürfen, Unterstützung
ihrer dürftigen Brüder und der Nothlcidenden überhaupt
eine karakterischc Eigenschaft dieser Verbindungenist. —
Es waren damals schon, wie jetzt, der großen Logen drei
in Berlin, welchen nicht allein die übrigen hiesigen kleinen
oder Johannislogen, sondern alle andere im preußischen
Staate untergeordnet sind.

Die ältere große Loge ist die zu den drei Welt¬
kugeln, gestiftet im I. 1740, mit vier von 1754 bis 1775
nach und nach entstandenen Johannislogen, ehedem im
Bchrischen Hause in der Leipzigerstraße, jetzt in Neuköln,
Splittgcrbergassc No. 3, mit einem anmuthigen Garten, ei¬
ner schönen Bibliothek, Kunst - und Naturaliensammlung.
Die zweite Loge, nach dem Alter, ist die Loge Nopale-Dork
zur Freundschaft, im I. 1752 von einigen Freimaurern
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französischerNation, welche vorher Mitglieder der Loge
zu den drei Weltkugeln waren, unter dem Namen clel'/Vml-
lis gestiftet, welche im I. 1764 von dem darin aufgenom¬
menen Herzog von Kork, Bruder des Königs von Eng¬
land die Erlaubniß erhielten, seinen Namen ihrer damali¬
gen Benennung beizufügen. Diese Loge kaufte zu ihren
Versammlungen im I. 1779 das Haus nebst Garten No.
24 in der Dorotheenstraße,an dem vor einigen Jahren
noch ein Flügel angebauet worden ist, worin sich ein gro¬
ßer Saal befindet. Vier kleinere Logen sind mit der Mut¬
terloge in demselben Gebäude vereiniget. Ursprünglich führte
sie ihre Protokolle und ihre Korrespondenz in französischer
Sprache und war eine bloß französische Loge; da sie aber
jetzt auch viele Mitglieder deutscher Nation hat, so kann sie
eben so gut wie die anderen, als eine deutsche Loge be¬
trachtet werden. Die neueste große Loge ist aber die große
Laudesloge, ehedem in der Stadt Paris in der Vrüder-
straße, jetzt in ihrem eigenen Hause in der Oranienburger-
straßr No. 71 und 72, die sich im I. 1770 aus verschie¬
denen Logen zusammen that, und zu welcher noch 7 vom
I. 1770 bis 1777 allmählig gestiftete kleinere oder Jo-
hannislogcn gehören.

Bei der fortschreitenden Kultur der Einwohner von
Berlin unter Friedrich II., bei dem hohen Werth den man
auf Wissenschaften und geistige Bildung legte, mußten, au¬
ßer den sogenannten Armen- oder Freischulen, welche un¬
ter Aussicht des Armcndirektoriums standen, und den vie¬
len Bürgerschulen, worin, gegen ein sehr mäßiges Schul¬
geld, den Kindern Fertigkeit im Lesen, Schreiben, Rechnen
u. s. w. beigebracht wird, sowohl Mittelschulen zwischen
den Volksschulen und den höheren Klassen eines Gym¬
nasiums, worin, gegen ein höheres Honorar, Sprachunter¬
richt im Deutschen, Französischen, Lateinischen gegeben, Ge¬
schichte und Geographie,Naturgeschichte und Naturlehre,
Rechnenkunst und Geometrie gelehrt wird, als Pensionen
für Kinder männlichen und weiblichen Geschlechts cntste-
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hm, und sich von Tage zu Tage mehren. An Gymnasien
waren damals vier in Berlin, nämlich das Joachimsthali-
sche, das berlinisch-kölnische, das wcrdersche und das fran¬
zösische Gymnasium.

Das Joachimthalsche Gymnasium, unter einem beson¬
dern Schuldirektorium, hat zweierlei Schüler, Alumni und
Hospites, die ersieren wohnen in der Anstalt, und zwar
160 ganz frei, die übrigen aber gegen eine geringe wöchent¬
liche Bezahlung; die Hospites besuchen nur die Lehrstun-
dcn und wohnen bei ihren Eltern, oder wo sie fönst wol¬
len. Im I. 1779 wurden auf königlichem Befehl in der
Methode und dem Umfange der' Schulobjektc Veränderun¬
gen gemacht, welche vorzüglich zum Zweck hatten, die ge¬
lehrten Sprachen, Logik und philosophische Geschichte, Rhe¬
torik, Geschichte u. f. w. besser zu betreiben. — Das köl¬
nische Gymnasium verlor im I. 1730 fein Schulgcbäude
durch den heftigen Brand, welcher die Petrikirche verwü¬
stete, und bekam nun seinen Sitz in dem größten Theile
des Mittlern Stockwerks des kölnischen Rathhauses. Un¬
ter dem Rektor Christian Tobias Damm, nahm die Anzahl
der Schüler nach und nach sehr ab, so daß sich derselbe
am Ende dem Unterrichte in der Ansialt ganz entzog. Auf
Antrag des damaligen Probsics in Köln, Joh. Pe¬
ter Süßmilch, wurden im I. 1765 die drei obcrn Klassen
des berlinischen und kölnischen Gymnasiums unter dem
Ephorat der Pröbsie zu Berlin und Köln, und dem Na¬
men von berlinisch-kölnischem Gymnasium im
grauen Kloster vereiniget, und aus den übrigen oder
untern Klassen eines jeden, eine Stadtschule, die eine in
dem grauen Kloster, die andere auf dem kölnischen Rath¬
hause errichtet. Die feierliche Eröffnung dieses vereinigten
Gymnasiums und der beiden Stadtschulen geschähe am
29. Mai 1767, und der berühmte Dr. Anton Friedrich Bü-
sching wurde zum Direktor fammtlichcr Anstalten ernannt i).

1) Nicolai, Thl. U. S. 738.



347

Eine ähnliche Vereinigung fand im I. 1742 zwischen dem

Fricdrichswcrderschen und dem wenige Jahre vorher auf

Befehl Friedrich Wilhelms I. gestifteten, aber aus Man¬

gel eines hinlänglichen Fonds nicht gcdeicndcn Friedrichs-

städtischen Gymnasium. Dieses vereinigte Gymnasium be¬

fand sich noch immer im obcrn Geschosse des Wcrderfchen

Rathhauscs. Unter dem Rektorat des nachmals als Prof.

der Theologie in Halle so bekannt gewordenen Dr. Joa¬

chim Lange (von 1697 bis 1799) erhielt die Werdersche

Schule eigentlich das Prädikat eines Gymnasiums, und

ward als solches im I. 1791 feierlich eingeweiht. Nach

Langcns Abzug fing der Flor des Gymnasiums wieder an

abzunehmen. Es sank und stieg abwechselnd, bis es end¬

lich in den letzten Jahren des im I. 1776 im 81 Jahre

seines Alters verstorbenen Rektor Küster, des Verfassers

des Werks: altes und neues Berlin, ganz unbeträchtlich

ward. Seitdem aber der Obcrkonsistorialrath Gcdicke im

I. 1779 zum Direktor des Gymnasiums ernannt worden,

kam es in kurzer Zeit zu einem solchen Flor, daß es mit

den andern berlinischen Gymnasien wetteifern konnte. Auch

das französische Gymnasium wurde durch den Eifer des

zum Direktor desselben im I. 1766 gewählten Ober-Kon»

sistorialraths Ermann beträchtlich verbessert, und im I.

1779 ward mit dem Gymnasium ein theologisches Scmü

narium verbunden, dessen Absicht dahin ging, Geistliche für

die französischen Kolonien in den preußischen Staaten zu

bilden i). — Im I. 1747 gründete der Prediger an der

hiesigen Drcifaltigkcitskirche, Johann Julius Herker, auf

der Fricdrichssiadt, Kochstraße No. 66, eine ganz neue Art

von Schule, die er eine ökonomisch-mathematische Real¬

schule nannte, in welcher junge Leute zur Handlung, zum

Bauwesen, zu Künsten und Gewerben, desgleichen zur

Haushaltung in den Städten und auf dem platten Lande

1) Nicolai, Th. II- S. 741 — 748.
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erzogen und vorbereitet werden sollten. Die Anstalt, vom
Könige unterstützt, der ihr eine eigene Buchhandlung ver-
stattete, schaffte sich eine ansehnliche Sammlung von Ma¬
schinen, Instrumentenund Modellen an, und legte in der
Zeit wo der Ober-Inspektor der Charite, Habcrmaaß und
der Kammerrath Krctschmar auf dem sandigen Boden, zwi¬
schen dem Oranienburger- und Hamburgerthore,Versuche
machten, um diese damalige Wüstenei anzubauen i), näm¬
lich im I. 1753, vor dem Potsdammcrthore,in der Nahe
der Stadtmauer (No. 4) auf einem daselbst befindlich ge¬
wesenen Gottesacker zur Beerdigung der anatomifirtcn Lei¬
chen, einen botanischenGarten an, der jetzt in einen Kaf-
feegartcn verwandelt, noch davon die Benennung von
Schulgarten beibehalten hat.

Um einen gebildeten Offizierstand zu erziehen, beschloß
Friedrich II- im I. 1765 außer dein Kadcttenhause, eine
Ritterakademie (Levis vcklitsii-s) zu stiften, welche
zuerst in den beiden obcrn Geschossen des königlichen Stal¬
les in der breiten Straße untergebracht wurde, und vom
I. 1769 an ein eigenes Gebäude, wie wir es schon gese¬
hen, (Burgstraße No. 19) erhielt.

1) Habermaaß besaß auch an der Spree, dicht an der Stadt¬
mauer, hinter dein Excrcicrplatze eine Meierei, die im löten Jahr¬
hundert ein kurfürstliches Vorwerk war, daS Joachim Friedrich im
I. 1604 seiner Gemahlin Eleonora verlieh, und daS nebst dem dabei
gelegenen Weinberge im I. 1670 der Kursürstin Dorothce aus Le¬
benszeit zufiel. Im I. 170S ließ König Friedrich.1. das WohnhauS
an der Spree zu seinem Vergnügen bauen. Durch die Anlegung
des Schönhauser Grabens, durch den Trcckschuytendamm und den
Bau deS Charitchausesverlor dieses Vorwerk den größten Theil sei¬
ner Grundstücke. Den übrigen Theil erhielt Habermaaß in Erbpacht
und machte dort ebenfalls ökonomischeVersuche.

Eine Kolonie von Böhmen baucte sich vor dem Dorfe Schöne¬
berg, unter Leitung des Kretschmar und des Obersten von Nctzow
an, und so entstand Ncu-Schönebcrg, was von Berlin auS vor
Alt-Schönebergliegt, s. Nicolai, Th. 1. S. 179 — 170. König, Th.
V. Iste Ablh. S. 124 u. löst.
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Die unter Friedrich I. gestiftete und unter Friedrich
Wilhelm I. beinahe ganz verkümmerte, Sozietät der Wis¬
senschaften ward im 1.1743 unter dem Namen einer Aka¬
demie der Wissenschaften hergestellt, und erhielt ihre
organischen Gesetze. Der König selbst blieb Beschützer.
Die Oberaufsicht wurde vier Staatsministern als Kurato¬
ren anvertrauet, nämlich den Grafen von Schmettauund
von Götter, den Herrn von Viereck und von Bork. Die
Akademie ward in vier Klassen, jede aus sechs Mitgliedern
bestehend, gesondert, von welchen die erste sich mit der
Physik, die zweite mit der Mathematik, die dritte mit der
spekulativen Philosophie, die vierte mit der Geschichte und
Philologie beschäftigte.Sechszchn Plätze wurden für Eh¬
renmitglieder bestimmt. Den 23. Januar 1744, als an
dem Tage vor dem Geburtstage des Königs, hielt die neue
Akademie ihre erste Versammlung in dem königl. Schlosse.
Hier vcrsammlcten sich die Akademiker alle Donnerstage,
bis sie, im I. 1749 ihre Sitzungen in dem obcrn Stock¬
werke des wieder aufgebauetcn königl. Marstalles unter
den Linden halten konnten. Die Akademie erhielt eine den
französischen Instituten dieser Art nachgebildete Form, so
wie alles in französischer Sprache abgehandelt wurde. Im
1.1746 wurde Maupertuis als Präsident der Akademie an¬
gestellt; nach seinem Tode im I. 1759 blieb die Stelle
aber unbesetzt. Viccpräsident war der Gcheimcrath von
Jordan, ein Liebling des Königs, und bekleidete das Amt
bis im I. 1747, wo er starb. Die Akademie hatte in
ihrem Lokal unter den Linden eine Bibliothek, und eine
Sammlung von mathematischenInstrumenten, Naturalien,
Modellen. Eben so gehört zu dieser Anstalt die Stern¬
warte, in der Dorothecnstraße No. 64, mit ausgezeichneten
astronomischenInstrumenten versehen, gegenüber in dem
Hause No. 7 ein chemisches Laboratorium,und außerhalb
der Stadt, unweit Neu - Schöneberg, ein großer botanischer
Garten.

Daß die Akademie als Trägerin der damaligen geisti-
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gen Kultur in den preußischen Landen, beinahe aus lauter

in Frankreich oder in der französischen Schweiß gebor«

neu Mitgliedern bestanden, und daß selbst diejenigen welche

deutschen Ursprungs oder der deutschen Sprache kundig

waren, als Eulcr, Lambert, Mcrian, Schnitze, ihre Vor¬

träge in französischer Sprache halten mußten, lag in der

Vorliebe des Königs für Frankreichs Sprache und Littera-

rur, und diese Vorliebe stammte wiederum aus dem Zu¬

stande der schönen Wissenschaften in Deutschland zu der

Zeit wo Friedrich 11 seine erste Bildung erhielt und wo

die einheimische Litteratur noch gar nichts darbot, wodurch

sie sich mit den Erzeugnissen der französischen hätte messen

können. Aber selbst der Kaltsinn, den Friedrich der Litte¬

ratur Deutschlands nicht allein vor dem siebenjährigen

Kriege, sondern auch nach dem Hubcrtsburger Frieden be¬

wies, trug dazu bei, dK bessern Köpfe anzuspornen, dem

Könige, der in so vielen Rücksichten den Beinamen des

Großen verdiente, aber seine Abneigung gegen die vaterlän¬

dische Litteratur und Dichtkunst noch nicht ablegen konnte,

zu beweisen, daß die deutsche Sprache kein Hindcrniß sei

für gute Geistesproduktc. Dichter wie Ramler, von Kleist,

Gleim, von Göckingk, Engel, Burmann, die Karschin und

ihre Tochter Karol. Luise von Klenk, die entweder in Ber¬

lin selbst oder in geringer Entfernung von der Hauptstadt

lebten, erwarben sich den Beifall unparthciischer Zeitgenos¬

sen eben so sehr durch den Wohlklang ihrer Verse, als

durch die Stärke, Wahrheit oder geistvolle Lebendigkeit ih¬

rer Gedanken. Diesen schönen Geistern müssen wir als

einen der vorzüglichsten Köpfe sowohl durch den Umfang

seiner Kenntnisse, als durch seinen Scharfsinn, seinen ge¬

läuterten Geschmack und seinen schlagenden Witz zugesellen,

nämlich Gotth. Ephraim Lessing, der sich mehrere Jahre

hier aufhielt. Ihm übertraf an Korrektheit und Zartheit

des Ausdrucks, wenn er ihm vielleicht auch in seinen phi¬

losophischen Ansichten und Conceptionen zurück stand, der

zu Dessau von jüdischen Eltern im I. 1729 geborne und
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seit dcm I. 17-18 bis zu seinem Tode im I. 1786 hier
wohnende Philosoph und Gelehrte Moses Mendelssohn i).
Neben diesen beiden Männern gebührt der erste Rang dcm
im I. 1733 aus Berlin gebürtigen Gelehrten, Friedrich
Nicolai, da außer den vielen philosophischen, historisch-
kritischen, schönwissenschaftlichenWerken und der musterhaf¬
ten Beschreibungvon Berlin 2), die wir ihm zu verdanken

1) Moses Mendelssohn lebte in Berlin in sehr dürftigen Um¬
ständen, bis ein reicher Fabrikant seiner Nation, Namens Bernhard,

ihn als Erzieher seiner Kinder in sein Haus aufnahm, und als er

auch die bei Gelehrten so seltenen Talente des Schönschreibens, Rech¬

nens und Buchhaltens bei ihm fand , ihn nach und nach zum Auf¬

scher, dann zum Faktor, und endlich zum Theilnehmer feiner in der

Spandaucrstraße No. 68 befindlichen Manufaktur seidener Zeuge
machte. Hier lebte und starb Mendelssohn am 4. Januar 1786 im

57sten Jahre seines Alters.

2) Die erste Ausgabe dieser Beschreibung von Berlin und Pots¬
dam erschien im I. 1769 in einem Bande in 8°. Im I. 1777 ver-

stättete der Staats- und Kabinetsminister, Graf von Herzberg, dem
Buchhändler Nicolai den Gebrauch des königl. Archivs, um seine to¬

pographisch-historische Beschreibung von Berlin in einer zweiten Aus¬

gabe verbessern zu können. Letztere kam im I. 1779 in 2 Banden

heraus; im I. 1786 aber die dritte ganz umgearbeitete Auflage in
I Oktavbänden, nebst einem Anhange von den Baumeistern, Bild¬

hauern, Malern und anderen Künstlern, welche vom listen Jahr¬

hundert sich in und um Berlin aufgehalten haben. Uni Gelegenheit

zu haben, nicht allein Fremde und Einheimische mit dem Hauptinhalte

feines größcrn Werks stets bekannt zu machen, sondern auch die Ver¬

änderungen, welche in Berlin und der Umgegend allmählig vom I.

1786 an statt finden würden zu beschreiben, erschien, unter Nicolars
Aufsicht, im I. 1793 ein von dein Prof. Valentin Heinr. Schmidt

und dem Kandidat Schnackcnburg bearbeiteter AuSzug des größeren
Werks, unter dem Titel: Wegweiser für Fremde und Einheimische

durch die königl. Residenzstädte Berlin und Potsdam und die umlie¬

gende Gegend u. s. w. Nach dem nämlichen Plane gab die Friedr.

Nicolaische Buchhandlung eine zweite Auflage des Wegweisers im I.

1799, eine dritte im I. 1813, eine vierte im I. 1816 und eine fünfte

im 1.1829, sämmtlich vom Prof. Schmidt bearbeitet herauS; so wie eine

Uebersetzung des Werks vom Verfasser der gegenwärtigen Geschichte
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haben, er sich sehr mannigfaltige und ausgebreitete Ver¬

dienste um die deutsche Litteratur erworben hat, erstlich

durch

unter dein Titel: duido ckc Berlin et de Botbckam, in demselben

Verlage, die erste Auflage im I. 1793, die zweite im I. 1802, her¬
aus kam. Im I. 1827 erschien die 6te Auslage des Originals und

im I. 1828 die dritte der Ucbersetzung, beide zwar unter dem ehema¬

ligen Titel, aber in einer ganz veränderten und zweckmäßigere Gestalt,
mit deren Bearbeitung die Nicolaische Buchhandlung ebenfalls den

Verfasser der Geschichte von Berlin beauftragte. Hierdurch ward dem

Bedürfnisse der Fremden vollständig abgeholfen, welche bei ihrem oft

kurzen Aufenthalte in Preußens Hauptstadt nichts von dem übersehen
möchten, worauf sie ihre Aufmerksamkeit zu richten haben. Das

Werk des Ordensraths König in 5 Bdn. in 8° Versuch einer histo¬

rischen Schilderung der Hauptveränderungen der Religion, Sitten, Ge¬

wohnheiten, Künste, Wissenschaften u. f. w. bis zum I. 1786 hat eine

von der großen Nicolaischen Beschreibung von Berlin ganz abwei¬

chende Tendenz. Zwei frühere Werke über Berlin, wovon Nicolai

das erste häufig benutzt oder verbessert, sind Ch. Gfr. Küsters altes
und neues Berlin in 4 Abtheilungcn in Fol. 1737 —1769, und Jacob

Schmidt's Lnllectiones rnoinc>rsl>ilium Berolinensiunr et Lnlcmien-

sium, in Dekaden abgctheilt, aber in deutscher Sprache abgefaßt.

1731. 4°. Seit Nicolai'S Beschreibung und der ersten Ausgabe dcS

Wegweisers sind an größern und kürzern Beschreibungen von sehr
verschiedenem Werthe, außer zwei französischen Werken, Leroliinmin

oa, clescription clv Berlin etc. 1806 und taBle-nr cle Berlin ä la lln

cln clmlniitierne Steele, noch folgende Schriften erschienen: Rumpf,

Berlin und Potsdam, in 2 Bdn. (die erste und zweite Auflage von

1792 und 1794, die dritte von 1894 —1896, die vierte von 1823);
ein Auszug dieses Werks von demselben Verfasser betitelt: der Frem¬

denführer (erste Auflage von 1826, zweite Auflage von 1829); Al-

manach zur Kenntniß der preußischen Staaten, 1795, in alphabeti¬

scher Ordnung, auch in einer französischen Ucbersetzung, und beide
als Kalender herausgekommen. Zwei ebenfalls in alphabetischer Ord¬

nung von dem Herzogt. Sachsen - Weimarschen Kommifsionsrathe,

Joh. Christ. Gadicke, fleißig bearbeitete Beschreibungen von Berlin:

Lcxicon von Berlin und der umliegenden Gegend, 1896, und der ber¬

liner Nachweiser in allen hiesigen Sehens- und Merkwürdigkeiten

u. s. w. 1828. Berlin und Potsdam, zwei kleine besonders gedruckte

Beschreibungen von A. v. S. (Adolph von Schaden), jede von zwei

Druckbogen. 1817. Dr. Korth, neuestes topographisch-statistisches
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durch seine in Verbindung mit Lessiug und Mendelssohn
von 1750 bis 1705 herausgegebenen Briefe, die neueste
Litteratur betreffend, seine im I. 1757 angefangeneBiblio¬
thek der schönen Wissenschaften, vorzüglich aber durch seine
seit 1704 bis 1792 erschienene allgemeine deutsche Biblio¬
thek. — Nicht minder ausgezeichnete Männer können wir
in Berlin in allen Fächern des menschlichen Wissens den
eben genannten hinzufügen; in der Theologie und als Kan-
zelredncr, Sack, Spalding, Teller, Dietrich, Zöllner; in
der Rechtsgelehrsamkeit, die Staatsminister von Cocceji,
von Carmer, von Zedlitz, die Gchcimeräthe Suaretz und
Klein; im Gebiete der Staatswissenschaft und Statistik, die
Staatsminister von Hertzberg, von Heinitz, von Struensee,
die Gehcimeräthe Dohm, Steck, Randcl; als Urkunden¬
sammler zur brandenburgischenGeschichte, Gerkcn; Lenz;
Oclrichs; Moehsen, berühmt durch seine Geschichte der Wis¬
senschaften, besonders der Arzneigelahrtheit in der Mark
Brandenburg und seine Lebensbeschreibung von Thurneisser
von Thum; so wie König durch seine Schilderungvon
Berlin bis zum I. 1786 u. s. w.; als märkische Ge-

Gemäldc von Berlin. 182t. Berlin nach seinen vorzüglichsten Merk¬

würdigkeiten, von Dr. Rockstroh, 1823, eigentlich als Weihnachts¬

geschenk sür die Jugend, im I. 1822 erschienen und zwar mit Ksrn.,

dann aber in der neuen Auflage dadurch verändert, daß die von dem¬

selben Verfasser besonders herausgekommene Beschreibung: Berlin und

seine nächsten Umgebungen, eine gedrängte Uebcrsscht des Wisscnswcr-

thesten, dem größern Werke vorgedruckt worden ist. Der Etui-Wegwei-

ser, 1826, (der Hauptinhalt ist ein eigentlicher Zeit- Schritt- und Weg¬

weiser, um sich nach jeder Hausnummer in Berlin auf dem kürzesten

Wege leicht zu finden und die Länge desselben nach Zeit und Schritten

bestimmen zu können; was über die Merk- und Sehenswürdigkeiten

der Stadt gesagt wird, ist von keiner Bedeutung); Neuester Weg¬
weiser durch Berlin, Potsdam und Charlottenburg, Berlin, bei Weiß

und Komp. 1828, (als bloßer Fremdenführer zweckmäßig bearbeitet).

Als scherzhaft-satyrische Beschreibungen können wir die Charakteristik

von Berlin, 2 Bd. 1784 und den hinkenden Teufel in Berlin, vom

Frcih. von Biedenfcldt, in zwanglosen Heften, 1827, nennen.
3



schichtschrcibcr und Topographen, Beckmann, Borg-
stede, Bucholtz, Büsching, Fifchbach; in den ökonomi¬
schen Wissenschaften,von Borgstede; Jacobson, der zuerst
in Deutschland über die Zcugmaiiufakturcnpraktisch schrieb
und das bekannte technologische Wörterbuch herausgab, und
Krünitz, der Verfasser der großen ökonomischen Encyklopc-
dic; in der Forstwissenschaft,von Burgsdorf; in der Phi¬
losophie, Salomon Maimon; Engel, von Jrwing, Mo¬
ritz, Sulzer; in der Mathematik, Euler, Lambert, Sil-
bcrschlag, Schultze; in der Astronomie Bode; in der Mi¬
neralogie und Botanik, Gerhard und Gleditsch; in der Na¬
turgeschichte, Bloch, Herbst, Martini, Otto; in der Chemie,
Achard, Hcrmbsiädt, Klaproth, Margrafs; in der Zerglie-
dcrungskunst des menschlichenKörpers, Liebcnkühn, Meckel,
Walter; in der Arzneikunde, Cothenius, Herz, Kurella,
Seile; als Wundärzte, Voitus, Theben, Mursinna; in der
Kriegcskunst, Hcnncrt, von Pfau, von Tcmpelhvf; in der
Pädagogik, Büsching, Gedicke, Hecker, Meicrotto, von
Rochow; als Philologe, Biester, der Herausgeber der ber¬
linischen Monatsschrift. Zuerst kam in Berlin nur eine
politisch-gelehrte Zeitung heraus, und der Herausgeber war
seit dem I. 1722 der Buchhändler Rüdiger, da er aber
einige unwahre Nachrichten über Berlin und den preußischen
Staat in einem Blatte erzählte hatte, so ward ihm der Zei¬
tungsverlag untersagt, und solcher im I. 1740 dem Buch¬
händler Haude und Spener gegeben i). Als aber im 1.1751
Rüdiger starb, so bekam sein Schwiegersohn, der Buch¬
händler Voß das Privilegium wieder, und von da an gab
es also zwei politische und gelehrte Zeitungen. Auch erhielt die
Haude- und Spcnersche Buchhandlungim I. 1753 die
Erlaubniß, die erste kritische Schrift über alle Theile der
Gelehrsamkeit unter dem Titel: kritische Nachrichten aus
dem Reiche der Gelehrsamkeit, herauszugeben, so wie im
I. 1749 der durch sein Handbuch über den Generalbaß
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als theoretischer Kenner der Musik berühmte Marpurg ein
Wochenblatt unter dem Titel: der kritische Musikus an der
Spree, schrieb, besonders zur Verthcidigung der deutschen
Tonkunst, gegen die italienische.

So wie der König die Sozietat der Wissenschaften von
neuem belebet hatte, so wollte er auch die von Friedrich I.
errichtete, unter der folgenden Regierung beinahe in ein
Nichts aufgelöscte Akademie der Künste wieder herstellen;
er nahm dieserhalb einige Vorschläge an; die Ausführung
derselben unterblieb jedoch bis gegen Ende seiner Regierung
denn erst am 5. Februar 1786 wurde diese Akademie er¬
neuert, und der Staatsminister von Heinitz als Kurator
ernannt; am 18. Mai desselben Jahres fand in den Sälen
der Akademie im obcrn Stockwerke des Marsialls unter
den Linden die erste Kunstausstellung statt. Da aber die
hiesigen Künstler sich auf eine so kurze Zeit dazu nicht hat¬
ten einrichten können, so erschienen wenig neue, aber desto
mehr ältere Kunstwerke von berlinischen Meistern, welche ehe¬
dem hier gelebt oder sich bekannt gemacht hatten. Denn der
König, übrigens ein eifriger Beschützer der schönen Künste,
berief verschiedene auswärtige Künstler hierher und gab den
inländischen Gelegenheit sich zu zeigen. Wir haben schon
bei der Beschreibung der öffentlichen Gebäude, Schlösser
und Privathäuscr, welche Friedrich II. in Berlin und
Potsdam erbauen ließ, die vorzüglichstenBaumeister er¬
wähnt, die er dabei in Thätigkeit setzte, den Freiherrn von
Knobelsdorf, Boumann den Vater und seinen ältern Sohn,
den Artillerie-Obersten Georg Fried. Boumann, Karl von
Gontard, Georg Christian Uugcr. Außer diesen berühmteren
Baumeistern sind während der Regierung Friedrichs II.
noch manche andere Architekten, sowohl in Berlin, als auch
in der Umgegend, vielfach thätig gewesen, als Naumann
der jüngere, der Ingenieur-HauptmannPctri, Fcldmann,
Schulze, Riedel, der Oberbaudirektor Schmidt; Mahistre,
der den Plassenschcn Kanal anlegte; in Rheinsberg die Ar-
chikekten Reisewitz, Eckel, Friede! und Hcnncrt; in Schwedt

3 2
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Bcrlifthki); in Spandow Lehmann; und in Potsdam, außer

Bürtng, Manger und Hildebrand, noch der französische

Baumeister Piron. — Der Bauadjudant Richter führte in

Berlin mehrere ansehnliche Gebäude, thcils nach den Rist

scn anderer Architekten, theils nach eigenen Rissen, auf,

zum Beispiel das Prinz Karlsche Palais, am Wilhelms«

platz, im I. 1736 nach de Boodts Zeichnungen, das grast.

Schulcnburgische, jetzige Prinz Radzivilsche Hotel, No. 77

in der Wilhclmssiraße, im nämlichen Jahre, späterhin, nach

eigenen Ideen, das Lusthaus im Splittgerbcrschen Garten,

die drei Splittgerbcrschen Zuckersiedercieu, eine in der Wall«

siraße, die beiden anderen in der Stralauervorstadt, das

Haus in dem gräfl. Reußischen Garten (jetzt die Thicrarz«

neischulc), nebst einem darin befindlichen viereckigen hohen

Gebäude zu der damals einzigen Wasserkunst in Berlin.

Zur Verschönerung von Berlin und Potsdam mit Bild¬

hauerarbeiten trugen am meisten bei: Kaspar Balth. Adam;

die Gebrüder Calam; Eben, Vater und Sohn; Benjamin

Gicfe, ein gcborncr Berliner, der auch das Giessen ver¬

stand; Glume der Vater und dessen beide Söhne; Joh.

Melchior Kambly, durch dessen Hände das Meiste ging,

was für den Hof seit 1745 bis 1783 an Bildschnitzcn,

Bronzearbeit und feiner Tischlerarbeit gemacht ward; Meier

der ältere und jüngere; Joh. Aug. Nahl, aus Berlin; die

Gebrüder Räntz, aus Bareith; Joh. Peter Tessaert i) aus

Paris u. a. m.

Das Innere der königlichen Schlösser und Kirchen in

Berlin und Potsdam, so wie die Häuser reicher Privatper¬

sonen, wurden mit Werken der Maler, Kupferstecher u. s. w.

geschmückt, die sich dazumal hier befanden, als da sind die

1) Der Dr. C. Seidel, in dem Werke: die schonen Künste in
Berlin im I. 1826 S. 15 bemerkt, dost Nicolai den Namen dieses

Meisters, kaum noch kenntlich, in Tassard verwandelt habe, und daß

die neuern Topographen Berlins diesen Jrrthum ihreS sonst verdien¬

ten Vorgängers buchstäblich nachgeschrieben hätten.
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Maler, Joseph Calza, genannt Cuningham; der Historien-

maler und Rektor der Akademie Joh. Christoph Frisch; der

geschickte Bildnißmaler Darbes; der berühmte Landschafts¬

maler Jakob Philipp Hackcrt, im I. 1737 zu Prcnzlow

geboren, der aber den größten Theil seines Lebens in Nea¬

pel vollbrachte; der Historien- und Portraitmaler Anton

Pesne, der im I. 1757 starb; sein Schüler Christian Ver¬

narb Rode, im I. 1725 zu Berlin geboren, dessen Werke

die meisten berlinischen Kirchen zieren, wie wir es noch

weiter unten bei der fortgesetzten Beschreibung der Nicolai,

Marien - und Garnisonkirchc näher sehen werden; der Hof¬

maler und Direktor der Akademie der Künste, Nikolaus Bla¬

sius le Sucur; Heinrich Wilhelm Tischbein; Amadeus Van-

loo; Georg und Neinhold Liszewski; Anna Dorothea Thcr-

busch, geb. Liszcwska. Neben diesen Malern zeichneten sich

als Kupferstecher aus: Daniel Bcrger, der berühmte Da¬

niel Chodowiccki, Georg Hackert, Eberhard Siegfried Hen¬

ne, Joh. Heinrich Meil und sein Bruder Joh. Wilhelm

Meil, die Gebrüder Schleuer!, die Gebrüder Schmidt, Cu-

nego und Townley, beide aus England; als Medailleure,

-Abrahamson und Daniel Friedrich Loos; als Stukkaturcr,

Consiantin Sartori; als geschickte Slickcr in kolorirtcr Ar¬

beit, Matthias Heynitscheck und Joseph Genclli). — Frie¬

drich II. kaufte Statücn, Büsten, Münzen, Antiken und

Kunstwerke aller Art. Die Antiken aus der Polignacschen,

Markgraf Baircuthischen und Stoschischen Sammlungen ließ

er größtenthcils im Antikcntempel im Garten von Sans-

Souci aufstellen, so wie er im letzteren Schlosse eine eigene

Vildergallcrie errichtete, bei welcher zuerst der Maler Ma¬

thias Oesterreich aus Hamburg und dann der aus Pots¬

dam gebürtige Johann Gottlicb Puhlmann, Aufseher wa¬

ren. Eben so wurde die berliner Bildcrgallerie bereichert,

und nicht minder die königl. Bibliothek vom Könige mit

mehreren Prachtwcrken beschenkt. Friedrich 1. hatte schon

die in der Geschichte und Altcrthumskundc sehr reichhaltige

Bibliothek des gelehrten Ministers Ezechiel von Spanhcim
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gekauft und Friedrich Wilhelm I. sie mit der königl. Bi¬
bliothek vereinigen lassen. Friedrich II. fügte noch die von
den Erben des Obersten Guichard, dem der König den
Beinamen von Quintus Jcilius gegeben hatte, gekaufte
Bibliothek und große Sammlung von Plänen und
Landkarten, hinzu. Die damaligen Bibliothekare Stosch
und Pernctti) mußten aber dieser Bibliothek,so wie der
Spanheimischen, in dem neuen Bibliothckgcbäudeeine ab¬
gesonderte Aufstellung geben.

Leidenschaftlicher Liebhaber der Musik, hatte Friedrich
eine treffliche Kapelle, (wobei sich Graun, Agricola, Rei¬
chard als Kapellmeister, die Gebrüder Bachmann, der Cvn-
ccrtmeister Franz Benda und sein Sohn Friedr. Wilhelm
Heinrich Benda, Düport, Karl Hacke, Hansmann als
Violoncellisten oder Violonistcn, Karl Fasch als Klavier¬
spieler, Ouantz auf der Flöte, Brennessel auf der Harfe
u. f. w. auszeichneten); unterhielt eine große italienische
Oper und eine Opera Buffa, für welche Italien die unten
näher bezeichneten Sänger, Frankreich die Tänzer lieferte,
so wie Fcchhelm, Gagliari, Rosenberg, Verona die Deko¬
rationen für dieselben malten. Da man für die Chöre in
den Opern junge Leute brauchte, die von der Musik Kennt¬
nis hatten, so wurden in den Gymnasien und Schulen
Singcstunden gehalten, und als Beweis, daß die Musik
anfing, bei den Berlinern immer in größerer Achtung zu
kommen, können wir anführen, daß der Kammermusikus
Schale und der Dom-Organist Sack, im I. 1751, jeder
eine sogenannte musikübende Gesellschaft stifteten, welche zu
ihrem Vergnügen und zur Erweiterung der Kunst, die besten
damals bekannten Tonkünste der berühmtesten Meister auf¬
führte.

Friedrich II. , außer den italienischen Opern und Jn-
tcrmezzo's, liebte auch sehr das französische Schauspiel.
Ein Pantomimenspieler Berge baucte in der Oranienbur-
gcrsiraße unweit Monbijou im 1.1760 ein kleines Schau-
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spielhaus, dessen Uebcrrcsie noch auf dem Hofe von No. 82
in der Oranienburgersiraße, zu sehen sind, und wo er von
einer dazu engagirtcn französischen Schauspielergcfcllfchaft
Lustspiele, Operetten, mitunter auch Trauerspiele aufführen
ließ, und an den Tagen wo er keine Vorstellung gab, das
Theater den deutschen Schauspielern vermicthete, die sich
abwechselnd in Berlin aufhielten. Der vaterländische Thcs-
pis dieser Zeit bis zum I. 1769 war der Schauspieldirek¬
tor Schlich, der neben den damaligen beliebten Stücken,
Göttchen Michels, die asiatische Banise, Hanswurst der
größte Zauberer aus Liebe und Rache, der curios verliebte
Stallmeister zu Fuße, der unglücklicheLcderhändler von
Salzburg u. s. w., auch wohl Ucbersctzungcn französischer
Trauer- und Lustspiele aus der Gottschcdischen Schule, oder
die ersten Theaterstücke von Lessing, Geliert, Weisse gab, und
sie zwar theils in einer brctternen Bude auf dem neuen Mark¬
te, theils auf dem Bergeschen Theater in der Oranicnbur-
gcrstraße, späterhin in dem von ihm erbauctcn Komödien¬
hause auf dem Hofe des Hauses No. 55 in der Bchren-
straße, aufführte. Das letztere Theater war 28 Fuß breit.
Die größte Länge des Parterres betrug 32 Fuß ohne das
Orchester. Außer einigen Logen am Parterre, waren noch
zwei Rang Logen, und man rechnete, daß dieses Haus 899
Personen bequem, und über 999 Personen gedrängt fassen
konnte. Schuck) hielt sich jedoch nur abwechselnd in Ver¬
lin auf, und eben so anfänglich Döbbclin, der im 1.1766
als Direktor einer wandernden Truppe hier erschien. Koch
war der erste der im I. 1771 das Privilegiumzu einer
bleibenden Bühne bekam. Durch gute Schauspieler, die
die besten damaligen dramatischen Produkte und Weissens
Opern, mit der Musik von Hiller, Wolff oder Benda auf¬
führten, legte er den Grund zum bessern Geschmack der
Berliner in theatralischer Hinsicht. Als er im I. 1775
starb, folgte ihm Döbbclin in seinem Privilegium, kehrte
nach Berlin zurück, kaufte das Schuchische Schauspielhaus
in der Bchrcnstraße, und fuhr in dem Sinne seines Vor-
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gängers fort bis zu Ende der Regierung Friedrich II. i).
Die franzosischen Schauspieler/ welche der König hin und
wieder kommen ließ, dienten nur dem Hofe und dessen An¬
gehörigen/ und gewannen keinen Einfluß auf die Menge;
selten nur spielten sie auf dem alten Theater in der Ora-
iiienburgcrstraße; seit dem Bau des französischen Schau¬
spielhauses auf dem Gensd'armenmarkt im I. 1774, gaben
sie zwar drei oder viermal die Woche Vorstellungen für das
Publikum bis zum Ausbruche des baierifchen Erbfolgekrie-
ges im I. 1778, wo Friedrich die Gesellschaft verabschie¬
dete, weil sie sich nicht verbindlich machen wollte, wahrend
des Krieges ohne königlichen Zuschuß zu spielen. Obgleich
dieser Krieg nur ein Jahr dauerte, und Friedrich Ii.
schon wieder im I. 1779 in seiner Residenz zurück war,
so hat er seitdem keine französische Schauspieler mehr ver¬
schrieben, und das Komödienhaus blieb bis zum Ende sei¬
ner Regierung unbenutzt.

Neue Erfindungen im Felde der Mechanik und Physik
konnten nicht an einem Orte fehlen, wo die öffentliche
Thatigkeit in einem so hohen Grade aufgeregt war. Der
Posamcnticr Holfeld machte sich im I. 1752 durch die Er¬
findung mehrerer nützlicher Dinge, namentlich eines Wege-
messcrs bekannt, den man an jeden Wagen leicht anbrin-

t) Es würde die Gränzen dieses Werks überschreiten, wenn wir

die Stücke, die man damals gab, und die Künstler, die sich darin
auszeichneten, umständlich charakterisiren wollten. Wir behalten uns

indeß vor, dem Publikum manche dahin einschlagende interessante

Thatsachcn und Bemerkungen in einer besonderen Theatergeschichte

von Berlin, woran wir gegenwärtig arbeiten, mitzutheilen. Ganz

von dem im I. 1781 von Plümicke herausgegebenen Entwürfe über
diesen Gegenstand in Plan und Form abweichend, wird dieses neue

Werk, außer allgemeinen Bemerkungen über die ältere Geschichte des

deutschen TheaterS und den Kunggeschmack in den verschiedenen Epo¬
chen, die dramatische Geschichte von Berlin bis auf die gegenwärtige

Zeit enthalten und uns mit der Bildung des hiesigen Geschmacks in
theatralischer Hinsicht bekannt machen.
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gen konnte, um dadurch die zurückgelegte Strecke zu erfor-
sehen. Im nämlichen Jahre stellten der Dr. Ludolpf und
der Prof. Sulzer Versuche über die Elektrizität der Gewit¬
terwolken nach Benjamin Franklin's Beobachtungen an, in
Folge deren im I. 1777 die ersten Wetterableitcr auf dem
Montirungsmagazinc und den Kasernen in der Köpnicker-
siraße, nach Sulzer's und Gerhard's Angabe, angebracht
wurden. Auf Veranlassung des General-Direktoriums hiel¬
ten seit 1776 Prof. Glcditsch Vorlesungen über Forstwissen¬
schaft und Botanik; Gerhard und Mönnich über Berg-
und Hüttenwesen u. s. w.; späterhin Achard über Physik;
Bode über Sternkunde; Klaproth über Chemie u. s. w.
Im I. 1773 verbanden sich verschiedene Gelehrte in eine
Gesellschaft zur Erforschung der Natur, unter dem Namen
der Gesellschaftder naturforschendenFreunde, welcher der
König Friedrich Wilhelm II. ein eigenes Haus zu ihren
Versammlungen, Aufbewahrungihres Naturalienkabinets
und ihrer Bibliothek in der französischen Straße No. 29 im
1.1788 schenkte. Im mcdicinischen Fache ist zu bemerken,
daß im I. 1778 der Dr. und Hofrath Henckel, der sich
in der Entbindungskunst großen Ruf erworben hatte, die
ersten öffentlichen Vorlesungen zum Unterricht der Hebam¬
men hielt, und daß die Pocken-Inokulation, welche bis
im I. 1770 viele Wiedcrsacher in Berlin gefunden hatte,
nnnmchr anfing in Anwendung gebracht zu werden, und
vom I. 1777, wo viele Personen von Anschn ihre Kinder
einimpfen ließen, von Tage zu Tage mehr im Gange kam.

Bei einer höchst geregelten und wohl geordneten Fi¬
nanzverwaltung,die dem Könige erlaubte, trotz der von
ihm wegen des Besitzes von Schlesien in den 1.1716 bis
1712, 1711 bis 1715 und 1756 bis 1763 geführten Kriege,
einen bedeutenden Schatz zu sammle», herrschte doch auch
andrerseits an Friedrichs Hofe der Aufwand und die Pracht
welche die Stellung des Königs unter den europäischen
Monarchen seiner Zeit erforderte. Das Schloß war im Acu-
ßeren, so wie es jetzt ist, und eben so die Ausschmückung der
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Prachtsale im dritten Stockwerke, welche zu großen Host
feierlichkeitcn benutzt werden, bereits unter der vorherge¬
henden Regierung vollendet worden. Nur das Chor im
Rittcrsaale, was aus massivem Silber bestand, ließ der
König im Kriege einschmelzen, um Geld daraus zu schla¬
gen und an dessen Stelle das gegenwärtige von Holz mit
Silberplatten anfertigen. — Der Vater Friedrichs II.,
König Friedrich Wilhelm l bewohnte die Zimmer im zwei¬
ten Geschosse, nach dem Lustgarten zu, vom zweiten Por¬
tale an bis um die Ecke nach der Freiheit hin. Ueber dem
ersten Portale von der Schloßbrücke aus war ein Parole-
Zimmer, durch einen Bau so eingerichtet worden, daß es
das Portal durchschnitt, damit der König Friedrich Wil¬
helm I. der oft mit Gichtschmerzen befallen war, von dort-
aus die Wachtparade im Lustgarten gehörig sehen konnte.
Da dieser Bau aber das Ganze verunstaltete, so ist er vor
einigen Jahren abgerissen worden, und das Portal in sei¬
ner ehemaligen schönen Gestalt wieder hergestellt worden.
Außer den vielen Landeskollegien und Kassen, als der
Staatsrath, das Gencraldircktorium,die kurmarkische Krie¬
ges- und Domainenkammer mit ihren Archiven, Registra¬
turen und Bureaus und den Amtswohnungen der Hofbe¬
dienten u. s. w. die einen Theil des Schlosses, vorzüglich
in den Erdgeschossen sowohl im inncrn Schloßhofe als von
der Seite des Schloßplatzes,einnahmen, außer den, zur
Aufnahme fremder fürstlicher Personen, bestimmtenWoh¬
nungen, z.B. die polnischen Kammern, nach dem Lustgarten
zu, von der Seite der Hofapotheke, sogenannt, weil im I.
1728 der König August von Polen dort wohnte, die Petit¬
zimmer, von der Seite der Schloßfreiheit und des Lustgar¬
tens, und im dritten Geschosse, vom Schweizersaale gerade aus,
nach dem Schloßplatze zu die braunschweigischen Kammern
u. s. w. bemerken wir, daß die Wohnzimmer des Königs Frie¬
drichs II- sich im zweiten Geschosse von der Wasserseite um
die Ecke nach dem Schloßplatze zu, befanden; über dem er-
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sten Portale an diesem Platze war der große Kur - und
Speisesaas und über dem zweiten Portale der Vorsaal zu
des Königs Zimmern, in welchem bei seiner Anwesenheit die
Garde du Korps Wache hielten. Weiter herunter, jenseits
der daselbst befindlichen steinernen Treppe, bis an die Ecke
nach der Stechbahn, waren die Zimmer des Neffen und
nachherigen Nachfolgers Friedrich II-, des Prinzen von
Preußen; und hinter denselben, nach dem Schloßhofe zu,
die Zimmer der Prinzessin von Preußen, die ihren Eingang
auf der Eosanderschen großen Treppe von der Seite der
Schloßfreiheit hatten. Aus dem Schweizersaale, so genant,
weil zu Zeiten Friedrichs I. dort Schweizer, später aber ein
Grenadicr-Dctachement,Wache hielten, im dritten Geschosse
trat man in die Zimmer der Königin, welche um die Ecke
nach der langen Brücke herum bis über das zweite große
Schlütersche Portal gingen ^). Da der König, während
des Sommers in Sans-Souci residirte, im Winter zwar
abwechselnd in Potsdam und in Berlin wohnte, doch so, daß
Potsdam den Vorzug hatte, so verwandte er wenig auf die
Ausschmückung seiner Zimmer und eben so wenig auf die
der Königin im hiesigen Schlosse, da letztere außerdem sich
einen Theil des Jahres in Schönhausen aufhielt. Nur bei
der Rcvüe oder sonstigen Manövern der Garnison oder im
Karneval, oder bei Vcrmählungsfeiern und andern fest¬
lichen Gelegenheiten, begab sich der König nach Berlin,
und dann fehlte es nicht an prachtvollen Festen, Gastmäh¬
lern, Bällen, Feuerwerken, Illuminationen, Redouten und
Opern. Das Karneval pflegte in der Mitte des Dezem¬
bers anzufangen, und wurde den 24. Januar, am Geburts¬
tage des Königs, geschlossen; die Feierlichkeiten waren fol-
gcndcrmaaßcncingetheilt: Sonntags und Donnerstags große
Kour bei der Königin; Montags und Freitags Oper;
Dienstags, Redoute oder maskirtcr Ball, im Opernhaus?.

1) Nicolai, Th. l. S. 110 u- ff.
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In jedem Karneval wurden zwei Opern aufgeführt, de¬
ren jede man fünf- oder sechsmal spielte. Auch am 27.
Marz, bei dem Geburtstage der Königin Mutter (deren ge¬
wöhnlicher Aufenthalt in Monbijou war, und die im I.
1757 starb), bei hohen Vermahlungen, Besuchen, und an¬
deren großen Festen wurden, auf bcsondern königl. Befehl, im
Opcrnhause italien.Opern gegeben. DcrEingang zu denselben
war überhaupt uncntgeldlich. HinterdemOrchesier war cinHalb-
zirkel von Lehnsiühlen, für den König und diejenigen Perso¬
nen die er zu seiner Begleitung wählte. Im ersten Range
war in der Mitte die königl. Loge, und die übrigen Logen
waren für den Adel, die Parterre-Logenund den zweiten
und dritten Rang nahmen die hiesigen und fremden Mini¬
ster, die Räche der hohen Landcskollegien,die zum Hof¬
staate gehörigen Personen und die Fremden bürgerlichen
Standes ein. Im Parterre befanden sich die Offiziere
und eine Anzahl Soldaten die auf Befehl dahin geführt
wurden, auch andere anständig gekleidete Mannspersonen
aus dem Zivilstande. Der Anfang der Oper war gewöhn¬
lich um 6 Uhr, und Sänger wie Porporino, Partino, Sa-
limbeni, Concialini, Tossoni, Tombolini; Sängerinnenwie
die Astroa, Farinella, Laura, die Schmäling-Mara, die
Signora Carrara und Todi, machten zu verschiedenen Zei¬
ten die berlinischen Opern-Vorstellungen zu den ausgczcich-
nesicn in Europa. Die italienischenJntermezzo's, zu denen
der König besondere Sänger und Sängerinnen hatte, wur¬
den auf den Hoftheatern in den Schlössern zu Berlin und
Potsdam aufgeführt. Eins der glänzendsten Hoffeste in
dem Zeiträume vor dem siebenjährigen Kriege, wozu die
Ankunft des Markgrafen von Baireuth und seiner Gemah¬
lin, Schwester des Königs, Veranlassung gegeben zu ha¬
ben scheint, ist das im I. 1750 im Lustgarten zu Berlin
an, 25. August aus vier Quadrillen bestehende Karousscl-
reiten, was am 27. des Abends bei Erleuchtung wieder¬
holt wurde. Für die zahlreichen Zuschauer waren Gerüste
erbauet, und die Preise thcilte die Prinzessin Amalia, Schwe-
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ster des Königs/ nach dem Urtheile der Richter aus, diese

waren der Staatsminister von Arnim, der General-Lieute¬

nant von Schwerin, der Herr von Keith und der Kom¬

mandant von Berlin, Graf von Hacke. Die erste Qua¬

drille, die römische genannt, hatte den Prinzen von Preu¬

ßen zum Anführer; die zweite, die karthaginensische, den

Prinzen Heinrich; die dritte, die griechische, den Prinzen

Ferdinand; die vierte, die persische, den Markgrafen Karl.

Unter diesen Anführern standen eine Menge anderer Prin¬

zen und Personen von hohem Range, die durch Pracht

und Aufwand sich den Vorzug streitig machten i).

1) Fr. Buchholz, 1825. S. 245 u. ff. Der Verfasser des ge¬

genwärtigen Werks erinnert sich daß damalige Zeugen dieses Schau¬

spiels, ihm den Prinzen von Lobkowitz als einen der schönsten und

prachtvollsten Karousselreitcr genannt haben. — Voltaire, welcher kurz

vorher in Berlin angelangt war, machte folgende Verse aus dieses
Schauspiel:

äaruais ckaus ^Irenes et ckans Home,

L>u ueul ni ile plus vcaux jcux, ul che plus rlignes Prix,
ll'ai vu les lrls cle Hlars sous les traits cle Varls,

Lt Venus, ckonnalt la pomme.

Die Gunst des Königs für diesen berühmten Dichter, der sich mehrere

Jahre in Berlin aufhielt, wurde durch den beständigen Zwist zwischen

Voltaire und MaupertuiS gestört. Zu Ende des I. 1752 erschien
eine beisscndc und boshafte Schmähschrift von Voltaire (Olatrive cku

chocteur Vlealela) worin er MaupertuiS als Präsidenten der Akade¬

mie lächerlich machte. Der König hatte die öffentliche Bekanntma¬

chung dieser Satyre nntersa'gt. Demungeachtet erschien sie doch. Der

König darüber mit Recht aufgebracht, befahl, daß alle Exemplare die¬
ser Schartecke, welcher man sich hatte bemächtigen können, am 24.

Dezember des gedachten JahreS Nachmittags, ans dein Gensd'armen-

markte, da Voltaire in der Gegend desselben, und zwar, soviel unS

bekannt ist, im damaligen von Franchevilleschen Hause, Taubenstraße

No. 20 wohnte, öffentlich durch den Henker verbrannt werden sollten.

Friedrich hatte den von ihm gestifteten Orden pour lemerlto dem

Dichter gegeben, er ließ ihm solchen späterhin abnehmen und verwies

ihn auS seinen Staaten, hörte indeß nicht aus diesen talentvollen



366

Diese Hinneigung des Hofes zu Lustbarkeitenund öf¬
fentlichen Vergnügungen verlor sich bei Annäherung des
siebenjährigen Krieges, und hat nach Beendigung desselben
nicht wieder im nämlichen Grade statt gefunden, theils weil
weniger Veranlassung dazu war, theils weil der König das
Geld vorzüglich zu Bauten verwandte. Nur die ernsthaf¬
ten und komischen italienischen Opern und das französische
Schauspiel hatten noch einiges Interesse für ihn. Pots¬
dam, der LieblingsaufcnthaltFriedrichs II-, war indeß nicht
nur erweitert, sondern auch ausgebauet,und es faßten die
von dem Könige in Potsdams Umgegend angelegten Schlös¬
ser und Gärten alles zusammen was Natur und Kunst in
einer gegebenen Zeit nur Reizendes aufweisen können. Der
Herrscher, der dort wohnte, war als Regent, als Held, als
Philosoph und schöner Geist so bewunderungswürdig, daß
Jeder begierig war, ihn, sei es auch nur von Ferne, zu er¬
blicken. Groß und kräftig stand in der Mitte des europäischen
Staatensystems die von ihm zu ihrer hohen Bestimmung
geführte Monarchie, und Berlin als deren Hauptstadt war
durch ihre Verschönerungund vermehrte Bevölkerung, durch
die geistige Bildung und den Gewerbefleiß ihrer Bewoh¬
ner, der Abglanz, so zu sagen die Blüthe des Reichs ge¬
worden, wozu sie gehörte. Fürsien, Gesandten,vornehme
und begüterte Privatpersonen, berühmte Gelehrte und schöne
Geister aller Nationen wurden entweder durch die politische
Verhältnisse oder durch den Wunsch hierher gezogen, diese
von Friedrich II. verherrlichten Residenzen und den hohen
Geist kennen zu lernen, dem diese Schöpfungen ihre allmäh-
ligc Entwickclungverdankten.

Friedrich II. kleidete sich im Anfange seiner Regierung
nach dem damals herrschenden Pariser Geschmacke; später¬
hin, und besonders nach dem siebenjährigen Kriege, sah

Mann zu schätzen und einen freundschaftlichen Briefwechsel mit ihm

zu unterhalten.
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man ihn nur in der Gardcuniform oder in einem militairi-

schcn Jnterimsrocke. Sein Anzug war dabei gewöhnlich

sehr vernachläßigct, nichts desto weniger liebte er aber an

diejenigen Personen, welche zu seiner Bedienung gehörten,

oder die sich ihm näherten, gewählte und sogar in die Au¬

gen fallende Kleider. Wie man sich am Hofe trug, wollte

sich gern jeder tragen, und Frankreich war dabei das Mu¬

ster, nach dem alles gemodelt wurde. Bei den Männern

waren die Röcke meistens von kurzer Taille, mit langen

Schößen, breiten Aermeln, großen Knöpfen, des Staates

wegen aber mit seidenem Unterfutter versehen. Auf die

Farben kam vieles an; Seladon, Bleumourant, Mortdore,

Couleur de Chair, Grisdelin, Pfirsichblüthe, Ponceau,

Feuerfarbe und dergleichen wurden vorzüglich geliebt. Män¬

ner von einigem Ansehen oder Range, ließen ihre Röcke

künstlich sticken, oder mit goldenen und silbernen Tressen

reichlich besetzen oder vielmehr beschweren. Dadurch wurde

besonders ein gewisser Vorzug an Stand und Vermögen

behauptet. Zu den Westen wurde Gold - oder Silbcrsioss,

oder seidenes Zeug, feines Tuch auch Sammet genommen;

Stickereien, so wie Tressen, wurden bei der Verzierung nicht

verschont. Auch hatte die Weste lange Schöße, und war

also auch deshalb kostbarer, da sie mehr Zeug und Besatz

erforderte. Nicht weniger hielt jeder nach Vermögen auf

feine Leibwäsche. Die Oberhemden mußten von der schön¬

sten Leinewand sein, und die daran befindlichen Jabots und

Manchetten waren entweder von kostbaren Kanten oder

mühsam ausgenähet. Diejenigen, welche dabei sparsamer

zu Werke gehen wollten, ließen Manchetten und Jabots

nicht an dem Hemde, sondern, damit sie, wenn man nach

Hause kam, sogleich bei Seite gelegt und vor Vcschmutzung

bewahrt werden konnten, an den Röcken und Westen befe¬

stigen. Der Haarschmuck bestand entweder aus Perücken

oder aus mehreren fliegenden, gekräuselten und gepuderten

Locken, mit Haarbcutcln, aus denen ein breites schwarzes

Band sich um den Hals schlug. Zur Kopfbedeckung diente
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ein kleiner dreieckiger Hut, oft mit Tressen versehen. Zu
dem allen kam ein kleiner Galanterie-Degen, an dessen Ge¬
fäß eine große Kokarde oder Schleife von farbigten auch
mit Gold oder Silber verzierten Bandern angebracht war,
der nachlaßig an der linken Hüfte hin und her schleuderte.
Die Füße bekleideten seidene oder schwarze Schuhe, oft mit
farbigen Hacken, so wie die Hände schöne glacirte, englische, auch
dänische Handschuhe; aus der rechten Rocktasche ragte ein
seidenes oder fein leinenes Schnuptuch hervor, und mit der
rechten Hand wurde ein kleines Mignoustöckchen, mit Bern¬
steinknopfe, gar lieblich geführt; bei kälterer Witterung und
schlechtem Wetter trug man gern einen rochen oder blauen
Mantel i). — Bei den Frauen von Stande und denen,
die durch ihren Putz ihnen nachkommenwollten, bestand
die Haupttracht in Reifröcken, Buffantcn, langen Schlep¬
pen an den Kleidern, engen Schnürleibern,aufgepauschten
Flortüchcrn, steifen Frisuren, mit Locken, gepuberten Haa¬
ren, breiten Kopfzeugen mit herunterhängenden Barben,
farbigen Schuhen mit hohen, nach unten hin spitzzugehen¬
den Hacken, auch wohl mit schwarzen Schönpflästerchenim
Gesichte und der immer allgemeiner werdenden Schminke.
Jedoch sähe mau noch zum Theil die eigentlichen Bürger¬
und Handwerkerfrauenmit steifen in Falten gelegten Hau¬
ben und sogenannten, auf dem bloßen Hinterkopfe sitzenden,
zusammengeschnürten Mützen von einfachem Stoffe, oft aber
mit Stickerei oder Tressen verzieret, Röcke mit vielen Fal¬
ten und Kamisöler mit kurzen Schößen, mitunter von schwe¬
rem Stoffe aber ehrbarem Schnitte. Eben so kleidete sich
der Bürger und Handwerker einfach und seinem Stande
gemäß. Seitdem unter Friedrich Wilhelm I- die blaue
Farbe, die allgemeine Farbe der Infanterie-Uniform gewor¬
den, ward sie auch in dem Bürgerstande herrschend.Zeigte
sich der Bürger und Handwerker im Fcierkleide, so verrieth

sol-

1) König, Th. V. Abth. II. S. 330 - 332.
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solches durch Feinheit des Tuches und die großen und brei¬

ten Schößen einen gewissen Wohlstand, aber nichts Ge¬

suchtes; man müßte dann die stark massiv silbernen Knöpfe,

die häufig auf Rock und Weste getragen wurden, dafür

ansehen wollen. Es ist dabei aber nicht zu übersehen, daß

wenn diese Trachten kostspieliger erscheinen als das jetzige

Kostüm des Bütgerstandes bei Männern und Frauen,

dies oft ein von Eltern und Großeltern ererbter Schmuck

war, den man seinen Kindern und Kindcskindcrn noch

nachlassen konnte i).

Die Einführung französischer Sitten und Moden am

Hofe, und das Beispiel des Aufwandes welches dort ge-

geben wurde, der Besuch so vieler Fremden aus den gebil-

desten Gegenden Europa's, der durch die blühenden Fort¬

schritte der Manufakturen und Fabriken hervorgebrachte

Wohlstand, alles dies wirkte allmählig auf die übrigen

Stände und brachte mehr Aufwand, nicht allein in der Klei¬

dung, sondern auch in der ganzen Lebensweise, hervor.

Man sähe schon mehr als früher auf bequemere und weit-

läuftigcre Wohnungen, auf geschmackvollere Mcubles, auf

köstlichere Speisen und Weine, die ehedem nur auf die Ta¬

feln reicher Schwelger gekommen waren 2). —

Die Liebe des Königs für Musik hatte diese Kunst in

Berlin in sichtbare Aufnahme gebracht, und wir haben

schon von einigen musikübenden Gesellschaften gesprochen,

die sich hier in der Mitte des 18tcn Jahrhunderts gebildet

hatten. Im I. 1770 entstand das wöchentliche Konzert

für Müsiklicbhaber von Benda und Bachmann, vom Okto¬

ber bis Mai, im damaligen Korsikaschen Saale, an: Zeug¬

haufe No. 1 3), und im I. 1776 ein ähnliches Konzert

1) König, Th. V. Abth. 2. S. 327 u. ff.
2) König, Th. V. Abth. 2. S. 302 u. ff.
3) Das andere General v. LingcrscheHaus, No.2 gehörte später¬

hin dein General der Artillerie Moller, welcher der Gasse zwischen dem
Zeug - und Gicßhause, die zur Zeit wo die Hauptbrennholz-Admini-

Aa
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von Müller und Lcuschke, im englischen Hause in der Moh-
rcnstraße. Der Kapellmeister Reichard gab 1783 und 1781
wahrend der Fasten, 6 Konzerte, auf Unterzeichnung, und
es wurden daselbst große Oratorien auf eine ganz vorzüg¬
liche Art ausgeführt. Fremde Virtuosen ließen sich auf den
Sälen von Korsika, oder des englischen Hauses hören. Öf¬
fentliche Konzerte von geringer Erheblichkeit, gab es, des
Sommers, in den Kaffegärten, deren Zahl, so wie die der
Kaffeehäuser, Weinschenken und Gasthöfe, sich täglich mehrte.
Letztere waren schon damals in drei Klassen vom Polizcidi-
rcktorium gctheilct. Im I. 1781 waren von der ersten
Klasse 8, von der zweiten 13 und von der dritten, wo Aus¬
spannungen für Fuhr- und Landleute gehalten wurden, 14
in Berlin. Das erste aller dieser Wirthshäufer war, wegen
Größe und vorzüglicher innerer Einrichtung, die Stadt Pa¬
ris in der Brüdcrstraße, No. 39, worin sich auch ein gro¬
ßer Konzert - und Ballsaal befand, der so wie dcrKorsika-
sche, nicht allein zu Konzerten, sondern auch von den Gesell¬
schaften benutzt wurde, die, des Winters, auf Unterzeichnun¬
gen Bälle einrichteten, und wozu Fremden durch die Mit¬
glieder eingeführt werden konnten, während daß die königl.
Minister und andere Standcspersoncn des Sonnabends den
Winter durch, abwechselnd in ihren Palläsicn, dem Adel
Assemblcen zu geben pflegten, wobei Erfrischungen gereicht,
gespielt und getanzt wnrde. Auch Ressourcen und Klubs,
zur Unterhaltung geschlossener Männer-Gesellschaften be¬
stimmt, waren schon einige, das Pis-aller, unter den Lin¬
den, was damals den Kasino ersetzte, die sogenannte große
Ressource von hundert Personen, auf der Schloßfrcihcit No.
7, u. a. m. Der sich immer mehr verbreitende Hang zur

stration in diesem Hause war, noch keinen Namen hatte (Nicolai, Th.

1. S. 165), den Namen von M o l l e r S g a s s e gab, jetzt aber hinter

demZeughause genannt. Vor dem Zcughause war der Paradcplatz
des Artilleriekorps. Das Korsikasche Gasthaus hieß späterhin au l'ar-

Ivinent st'.ä,u°Ieterro. Ueber die v. Lingerschen Häuser s. oben S. Äb.
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geistigen Unterhaltung, hatte ebenfalls schon Vicwcg, in der
Epandaucrstraße, und drei oder vier andere Bücherantiqua¬
re bewogen Lcscbibliothckcn zu errichten, wo man, gegen
Bezahlung, Bücher zum Lesen, sowohl in deutscher, als
auch französischer und anderen Sprachen, bekommen konnte.
Auch ließen einige Personen, gelehrte Zeitungen und Jour¬
nale, gegen monatliche Bezahlung, zirkuliren. — Außer den
zwei politischen und gelehrten Zeitungen, der Haude und
Spenerschen und der Vossischcn,die des Dienstags, Don¬
nerstags und Sonnabends ausgegeben wurden, erschien täg¬
lich, außer Sonntags, seit dem I. 1727 ein Jntclligcnz-
blatt, worin Anzeigen aller Art zur Wissenschaft des Pu¬
blikums gebracht werden konnten. Ein Franzose, Namens
de Franchcville und späterhin ein anderer le Bauld de Nans,
gaben wöchentlich eine tlsst-ne linei-stte 3k- l>>.rlck> heraus.
Uebcrdics erschien alle Montage ein kritisches Blatt vom
Dr. Vüsching, betitelt: Nachrichten von neuen Landcharten,
geographischen und anderen Büchern, und seit dem 1.1733
den ersten Tag jedes Monats, ein Stück der von dem Dr.
Biester redigirten berlinischen Monatsschrift. Von der all¬
gemeinen deutschen Bibliothek und den kritischen Schriften,
die Nicolai noch früher herausgab, ist schon oben die Rede
gewesen i). Im I. 1772 trat der seines Amtes entsetzte,
ehemaliger Hofprcdigcr zu Wusterhausen, K. Fr. Wegener,
als Volkslehrer in seinem berlinischen Zuschauer und seiner
berlinischen Zuschauerin, auf, und der verabschiedete Klevi-
sche Krieges - und Domaincnrath Krantz, schrieb vom I.
1781 mehrere Flug - und periodische Schriften, als die
Chronik von Berlin, die Charlatanerien, die Galerie des
Teufels, worin er seinen Witz mit einer solchen Ungebun-
dcnhcit freien Lauf ließ, daß der König sich veranlaßt sah,
das frühere Zcnsuredikt wieder in Erinnerung zu bringen
und zu erneuern.

1) s. oben S. 352.
Aa 2



Zur Bequemlichkeit des Publikums standen noch im¬

mer numerirte Fiaeres den Tag über vor der Stcchbahn,

bis gegen Ende der Regierung Friedrichs II. , wo sie ganz

eingingen? so wie die im I. 1779 von einem Privatunter¬

nehmer eingeführten Sanften? die schon einmal unter Frie¬

drich I. statt gefunden hatten, aber keinen dauernden Bei¬

fall fanden. Dagegen vervielfältigten sich die Privatmieth-

kutfchcn, welche auf Bestellung sowohl innerhalb als außer¬

halb der Stadt gebraucht werden konnten. Um die tägliche

Kommunikation auf dein damals sehr sandigen Wege von

Berlin nach Potsdam zu erleichtern, ward im I. 1754 die

erste Postkutsche oder Journalicre angelegt, welche täglich

ein- und späterhin zweimal von Berlin nach Potsdam und

von dort zurück fuhr; der Preis für die Ueberfahrt für eine

Person von einem Ort zum andern, war auf die mäßige

Summe von 15 Sgr. festgesetzt, und daß diese bequeme

Gelegenheit gehörig benutzt wurde, ist leicht zu erachten,

denn wer wünschte nicht Potsdams -Herrlichkeiten an kö¬

niglichen Schlössern und Gärten und der Stadt reizende

Umgebungen zu sehen. Von den übrigen Oettern in der

Nähe von Berlin wurden wohl Charlottenburg, Schönhau-

sen und Friedrichsfelde, ihrer Lustschlösser und geschmack¬

vollen Gärten wegen, am häufigsten besucht, aber der Haupt-

spazicrgang der Berliner außerhalb der Thore blieb doch

immer der Thiergarten, seit der Zeit an, wo er aufge¬

hört hatte, ein verschlossener Platz zu sein, in welchem das

Wild für die .hofjagdcn eingehegt war. Wie weit er sich

ehedem erstreckte, wie er bei dem Anbau des Werders und

der kölnischen Vorstadt, noch mehr bei dem Anbau der

Dorotheen- und Friedrichsstadt nach und nach von seiner

ehemaligen Ausdehnung verlor, haben wir schon oben gesehen.

Der König Friedrich I. ließ im Anfange des vorigen Jahr¬

hunderts verschiedene Alleen im Thiergarten anlegen, aber

die größte Schönheit und die vortrefflichsten Anlagen ver¬

dankt derselbe dem Könige Friedrich Ii-, welcher bald nach

dem Antritte seiner Regierung, wie wir es ebenfalls schon



früher bemerkt, den Freih. v.Knobclsdorfmit diesen Einrichtun¬

gen beauftragte. Von dieser Zeit an ging die größte Breite des

Thiergartens vom Potsdamerthore bis an den Untcrbaum,

und die Länge vom Brandcnburgerthorc, bis an die Brücke

über den Floßgraben, unweit der Mühle. Die größte

Breite ist daher ungefähr 289 rhcinl. Ruthen, und die

Länge 716 Ruthen, so wie der Flächeninhalt zu 829 Mor¬

gen angenommen wird. Durch die ganze Länge geht die

breite mit hohen Bäumen eingefaßte Landstraße nach Char-

lottcnburg. Am Brandenburgerthore stehen gleich bei dem

Heraustreten aus der Stadt links zwei kolossalische Sta¬

chen, den pythischcn Apollo mit dem Vogen, und den Apollo

Musagetes (nach andern Herkules der Musenführcr), mit

der Leier vorstellend. Rechts, nach der Spree zu, liegt der

Exerzierplatz, ein längliches mit Bäumen umgebenes

Viereck, von mehr als 2999 Schritten in Umfang, auf deni

eine Parade von 39,999 Mann abgehalten werden kann.

Diesseits dieses Platzes führt eine Allee, die Kurfürstenallee

genannt, nach einem großen Platze an der Spree, welcher

der Kurfürstenplatz oder der Zirkel genannt wird.

Dieser mit einer doppelten Allee von hohen Eichen und

Ulmen eingefaßte Zirkel, von dem neun Baumgänge, nach

der ehemaligen Zahl der deutschen Kurfürsten abgehen, war

zu der Zeit Friedrichs II., an schönen Sommertagen, vor¬

züglich an Sonn- und Festtagen, des Nachmittags und

Abends, der Sammelplatz der Spatzierenden aus allen Stän¬

den, welche thcils unter den Alleen hin- nnd herwandeltcn,

thcils auf den dort befindlichen Bänken ausruhetcn. Oes¬

ters waren, auf Befehl der damaligen Gouverneure von

Berlin, des Generals voll Ramm, und nach ihm des Fcld-

marschalls von Möllcndorf, hinter den Baumgruppen, von

dem Thore an bis zum Zirkel, die Hautboistcn der Regi¬

menter verborgen, welche abw-echselnd die Luft von ihrer

Janitscharcn-Musik ertönen ließen. Im Zirkel selbst sähe

man Tausende von Menschen zu Fuß, zu Pferde und in

Wagen. Selbst die Mitglieder der königlichen Familie und



Personen vom ersten Range mischten sich nnter den bunten

Haufen. In vergoldeten, schön verzierten Phaetons, in

eleganten, von allen Seiten mit Glasscheiben versehenen

Kutschen, oder in sogenannten Wurstwagen, an deren Schlä¬

gen Pagen und Heiducken standen, fuhren die Prinzessinnen

der Hauptallee entlang. Offiziere, besonders von den hier

garnisonircnden Kavallerieregimenter, der Garde dü Korps,

Gcnd'armcn oder der Zicthenfchen Husaren, wetteiferten, um

durch die Schönheit ihrer Gestalt, die Pracht ihrer Unifor¬

men, die Gcwandhcit ihrer mit reichen Schabracken dekorie¬

ren Pferde die Augen der Vorübcrfahrendcn und Gehenden

auf sich zu ziehen. Das Ganze gewahrte einen reizenden

Anblick, dessen wir uns noch mit Vergnügen erinnern. —

Der in dortiger Gegend immer statt findende Zulauf von

Menschen veranlaßtc schon im I. 1760 einen Franzosen,

Namens Mouricr, unter einem leinenen Zelte am Sprce-

ufer, Kaffee und andere Getränke und Erfrischungen feil

zu bieten. Zum Schilde hatte er eine goldene Gans mit

der Inschrift: l>lonnoie (klvn oie) Wik roul. Einige

andere betriebsame Schenkwirthe folgten seinem Beispiele.

Des Winters wurden die Zelte zusammen geschlagen und

wieder nach der Stadt gebracht. Jndeß ist von dieser Ge¬

wohnheit, den dort am Ufer der Spree noch befindlichen 4

Kaffeehäusern die Benennung von Zelten geblieben, selbst als

diese Zelte sich zuerst in Hütten, und am Ende in große mas¬

sive Gebäude verwandelten, wovon No. 1 und 2 sogar große

Säle haben, aus denen man an Sommertagcn angenehme grüne

Wiesen, jenseits der Spree, überschauet, und im Winter,

auf dem Eise den Anblick einer großen Anzahl Schrittschuh¬

läufer genießt, welche die Damen in sogenannten kleinen

Pikfchlitten herumfahren, was freilich zu Friedrichs 11.

Zeiten noch selten geschah, und zu den jetzigen Modever¬

gnügungen gehört. Hinter diesen Zelten befinden sich Gon¬

deln zu Wasserfahrtcn, namentlich um sich nach dem ge¬

rade gegenüber liegenden Moabitcrlande übersetzen zu lassen.

Von dem Zirkel aus führt ein Weg, der Spree entlang,
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nach der damaligen von Knobelsdorfischen Meierei, jetzigen
Lustfchlossc Bcllcvüe. Auf halben Wege liegt links ein halb«
runder Platz, der Großfürstcnplatz genannt, weil, als
der Großfürst von Rußland, Paul Petrowitz, sich vom
21. Julius bis 5. August 1776 in Berlin befand, der Prinz
Heinrich, Bruder Friedrichs 11, ihm und dem Hofe unter
verschiedenen Zelten ein glänzendes llchkuns gab, das noch
außerdem in der berlinischen Chronik bekannt ist, weil in
dem Augenblick, wo dort mehrere taufende von Zuschauern,
mitunter im elegantesten Kostüm versammelt waren, der
heftigste Gewitterregen sie plötzlich in die Flucht schlug, und
mehrere von ihnen, bei ihrer Heimkehr, durch ihre durch»
näßte und von dem Regen zerstörte Toilette den Hogarths
damaliger Zeit die Originale zu den lustigsten Karrikaturen
lieferten. — Von dem im 1.1785 erbaueten Schlosse Bel»
levüe i) gelangt man, den Garten dieses Lustschlosses ent»
lang, zu dem oben schon erwähnten großen Stern 2), von
welchem acht Alleen nach verschiedenen Richtungen gehen;
jenseit des Gartens von Bcllcvüe führt eine schattige Bir-
kenallce, der Poetensteig genannt, durch manche Verschlin»
gungcn mit herrlichen, bald sich öffnenden, bald sich schlie¬
ßenden Partien, unweit der Spree, nach der Wassermühle,
die den Thiergarten schließt. Von den Alleen, welche von
dem großen Stern ausgehend, dem Garten von Bcllcvüe
gegenüber liegen, gehet eine nach der ehemaligenWohnung
des mit der Aufsicht des Thiergartens beauftragten Hof-
jägcrs; nach dem Potsdammerthor zu waren Gärtnerwoh¬
nungen , einige Tabagien für die Volksklasse, und nahe am
Potsdammerthor,einer Allee gegenüber, die ebenfalls nach
dem großen Stern und dem Schlosse Bellcvüe gehet, ein
Kaffeegarten für die elegantere Welt, der Richardsche, wo
man auch des Sommers viele Abendgäste fand, und

1) s. oben S. 28t.
2) s. oben S. 28t.
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